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Jean Milmeister 

 

 
 

Der Staat erwarb das Yolanda-Epos 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Am 6. November 1999 stieß Guy Berg 

von der Sprachwissenschaftlichen Abtei-

lung des Großherzoglichen Instituts in 

Luxemburg bei gezielten Nachforschun-

gen in der alten Ansemburg in einem 

Schrank auf ein verstaubtes Pergament-

bündel, das sich als verschollenes, 650 

Jahre altes Manuskript über das Leben 

der seligen Yolanda von Vianden ent-

puppte. Es war ein Fund von historischer 

Bedeutung, denn Yolanda (1231-1283) ist 

eine herausragende Frauengestalt des 

Hochmittelalters und das wiedergefun-

dene Yolanda-Epos ist nicht nur das erste 

literarische Werk Luxemburgs, sondern 

auch das älteste Dokument einer west-

moselfränkischen Schreibsprache. Das 

5963 Verse umfassende Yolanda-Epos, 

das kurz nach dem Tode Yolandas ge-

schrieben wurde, erzählt ihre Lebens-

geschichte und besonders den Streit um 

ihren Klostereintritt. 

Das ursprüngliche Manuskript des Yo-

landa-Epos ist nicht erhalten, doch eine 

Abschrift, der sogenannte „Codex Ma-

rien 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
 

 

 

riendalensis", die gegen 1350 von dem 

Original angefertigt wurde, befand sich im 

Kloster Mariental, wo der luxemburgische 

Gelehrte und Jesuit Alexander Wiltheim 

sie 1655 einsah und eine Abschrift davon 

anfertigte, als Vorarbeit für seine 1674 

veröffentlichte lateinische „Vita venerabi-

lis Yolandae". Das Manuskript Wiltheims 

kam später durch den luxemburgischen 

Historiker Jean-Pierre Schannat in den 

Besitz des Prager Erzbischofs Moritz 

Gustav von Manderscheid-Blankenheim, 

wurde 1889 von Professor John Meier 

veröffentlicht und ist seit dem Zweiten 

Weltkrieg spurlos verschwunden.  
 

Nach der Aufhebung des Klosters Marien-

tal im Jahre 1783 kam das Pergament-

manuskript von 1350 in das nahegelegene 

Schloss Ansemburg, wo es 1930 von Pro-

fessor Albert Steffen aufgefunden wurde, 

doch seit dem Zweiten Weltkrieg, als 

Schloss Ansemburg ein deutsches Wehr-

ertüchtigungslager war, galt der „Codex 

Mariendalensis" als verschollen. 
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Wie Gott mir Gnade gönnt 

was ich auch immer am besten vermag - 

Es war in deutschen Landen 

ein Graf zu Vianden 

der Heinrich hieß, 

ein Ritter edel und mächtig, 

von edler Geburt und noch edlerer Sinnesart, 

stolz,ehrsam, mildtätig, ohne Makel, gut. 

Der hatte eine Frau, rein und gottesgefällig, 

deren Lob, Leben und Lebensweiseehrsam,  

rein und mildtätig war, 

dass sie wirklich auf Erden das Abbild des 

Lobes weiblicher Güte darstellte. 

An ihr finde ich soviel Lobenswertes, 

dass ich diese tugendhafte Frau... 
 

� 
 

�        � 
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Die Verse 29 bis 41 des Yolanda- Epos 

Im Jahre 2008 erwarb der Luxemburger Staat den Yolanda-Codex mit einem Teil des 

Archivs des Grafen von Ansemburg für 3,1 Millionem Euro. Das 15 cm große in Leder 

gebundene Buch befindet sich heute im Bestand der Nationalbibliothek. 
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Jean-Paul Hoffmann 
 

 

 
 
Vor 50 Jahren…. 
 

Baubeginn der Ourtalsperre 
 

 

 

 

Vor 50 Jahren, im Herbst 1959, wurden die Bauarbeiten für die Ourtalsperre begonnen. Als 
sechszehnjähriger Student hatte ich das Glück, den Baubeginn dieser Jahrhundertbaustelle zu 
beobachten und anschließend die Bau- und Montagezeit zeitweise hautnah zu erleben.  
Wenn in diesem Beitrag immer wieder von Ourtalsperre oder Talsperre und nicht von 
Pumpspeicherkraftwerk die Rede geht, so soll der damaligen (und heutigen)  Redensart 
Genüge geleistet werden. Für die Viandener war es immer die „Talsperr“.  Man war stolz auf 
sie, war sie doch vor 50 Jahren die größte auf der Welt.  
Schon während der Bauzeit ging man zur „Talsperr“ arbeiten. Für viele Viandener, Bivelser, 
Stolzemburger und andere Öslinger, sowie Einwohner aus dem benachbarten Grenzgebiet 
wurde sie eine sichere Arbeitsstelle. Dies sollte sich bis heute nicht ändern.  

 

 

 

Die Vorprojekte der Ourtalsperre vor dem Zweiten Weltkrieg 

 

Emil Mayrisch, Hüttendirekor aus Düdelingen, unterbreitete am  17. November 1909 dem 
Staatsminister ein Konzessionsgesuch für den Bau von Wasserkraftwerken an Our und Sauer. 
So sollte in Rodershausen  eine Talsperre entstehen und bei  Bivels die Ourschleife durch 
einen Seitenkanal kurzgeschlossen werden, um somit das Gefälle in einem Lauf-
wasserkraftwerk zu nutzen. 
 
Durch die unruhigen Zeiten vor und während des ersten Weltkrieges wurden diese Pläne nicht 
verwirklicht. 
 
Im Jahre 1922 ließ der Kreis Bitburg ein Projekt ausarbeiten, um den steigenden Strom-
bedarf der Eifelregion um Bitburg zu decken. 
Gemäß diesem Projekt sollten Our und dessen Nebenfluss Irsen durch eine Sperrmauer 
oberhalb Bivels gestaut und durch einen Stollen parallel geschaltet werden. Der Nutzinhalt 
beider Stauseen von 38 Mio. m3, d.h. 15% des Jahresabflusses, sollte durch einen Stollen bis 
zur Ourschleife oberhalb Bivels-Mühle geführt und dort in einem Speicherbecken ohne 
Pumpspeicherung genutzt werden. 
 
Schon ein Jahr später gründete der Kreis Bitburg zusammen mit der Allgemeinen 
Elektrizitäts-Gesellschaft (AEG) die “Eifelkraftwerke Bitburg GmbH”. Um den 
Stromabsatz sicherzustellen, setzte sich die neue Gesellschaft mit dem RWE in Verbindung. 
Die Zusammenarbeit mit dem RWE (jedoch ohne den Kreis Bitburg und die AEG) sollte 
später zum Bau des heutigen Pumpspeicherwerkes führen.    
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Mit dem RWE und der AEG als neuen Partnern entsteht 1925 die “Eifelkraftwerk AG” 

(EKW). Diese neue Gesellschaft greift zum ersten Mal den Gedanken der Pumpspeicherung 
auf. 
 
So sollte südlich von Stolzemburg eine 106 m hohe Staumauer errichtet werden. Um die 
Nutzung dieses 800 Mio m3 umfassenden Stauvolumens zu rentabilisieren, sollten außer Our 
und Irsen,  die Abflüsse von Sauer, Clerf, Kyll, Nims, Prüm und Enz dem Staubecken 
zugeleitet werden. Das Kraftwerk am Fuße dieser Mauer sollte eine Turbinenleistung von 200 
MW haben.  
 
Das Pumpspeicherunterbecken nördlich von Vianden war für einen Gesamtinhalt von 12,6 
Mio. m3 geplant. Pumpen im Fuß der Stolzemburg-Sperre sollten die gebrauchten Pendel-
wassermengen aus dem Vianden-Becken zurückführen. 
Durch dieses Projekt wären die Ortschaften Stolzemburg, Keppeshausen, Gemünd, Ober-und 
Untereisenbach sowie Übereisenbach völlig überflutet worden und deren Einwohner hätten 
außer Haus und Hof ihre gesamte Einkommensgrundlage verloren. 
 
 

 
   

Abb. 1: Die frühere Ourtalstrasse zwischen Neukirche und Lohmühle 
 
 
Am 15. Dezember 1925 wusste das „tageblatt“ zu berichten: „Die Energieerzeugung wird auf 
3 Milliarden Kilowatt geschätzt, welche das Luxemburger Land, die Eifel, d. h. den ganzen 
Kreis Bitburg mit Energie versorgen wird. Der Gestehungspreis wird für unser Land so billig 
wie für den größten Schwerbetriebabnehmer Deutschlands sein, sodass die Verbilligung des 
Stromes jede andere Konkurrenz ausschalten kann. Auf dem hohen Damm von 106 Meter 
führt eine Straße von einer Seite zur anderen, welche als Verbindung der neu erstehenden 
Längsstraßen gedacht ist. Eine Eisenbahnlinie, von Irrel kommend, würde bis Stolzemburg 
weitergeführt werden.“ 
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Schon vier Tage später hieß es in derselben Zeitung: „Sollte die luxemburgische Regierung 
der Sache näher treten, wäre zu wünschen, dass sie von dem Unternehmer-Konsortium 
fordert, dass der Gestehungspreis für Elektrizität im Großherzogtum den deutscherseits 
geltenden billigsten Preis nicht übersteigen dürfe, dass soweit wie möglich luxemburgische 
Arbeitskräfte dort Verwendung finden sollen und alle Materialien für die auf dem Gebiete des 
Großherzogtums auszuführenden Arbeiten vom luxemburgischen Handel und von der lux. 
Industrie bezogen werden müssten“. 
 
Und etwas weiter: “Die Baustelle für die Sperrmauer war gut ausgesucht, weil der Oberlauf 
der Our sehr wenig bevölkert ist. Außer einigen Mühlen (auf deutscher Seite die Dahner- und 
die Lorenzmühle, auf luxemburgischer, die Tintes- und die Kalborner-Mühle) befindet sich im 
ganzen Staugebiet keine Ansiedelung. Bemerken wir sofort, daß die Ausführung dieses 
Entwurfes für unser Land den großen Nachteil gehabt hätte, daß der ganze Lauf der Our von 
der Sperrmauer bis zum Kraftwerk unterhalb Roth, trocken gelegt worden wäre. 
Stellen Sie sich einmal das wundervoll schöne Ourtal und Vianden selbst, diese Perle unter 
den landschaftlichen Schönheiten Luxemburgs, ohne Wasser vor! Ganz abgesehen von den 
wirtschaftlichen Unzuträglichkeiten die sich für die übrigen luxemburgischen Ortschaften 
Bivels, Stolzemburg, Unter- und Obereisenbach und Rodershausen aus dem Umstand der 
Trockenlegung des Flusses ergeben hätten. Wir verkennen die Schwere dieser Nachteile 
nicht, erklären aber erneut, daß wir auch in dieser Form dem Gedanken der Talsperre 
zugestimmt hätten, weil die daraus erwachsenden wirtschaftlichen Vorteile jene Nachteile 
nach unserer Ansicht mehrfach aufgewogen hätten.“ 
 
 
In einer Petition der Stadt 

Vianden vom 15. Januar 1926 

an den Staatsminister und 

Präsidenten der Regierung heißt 
es einleitend: „Zweifelsohne 
werden unserem Lande aus dem 
Werke, wenn es zu Stande kommt, 
große wirtschaftliche Vorteile er-
wachsen, die vorläufig nicht abzu-
schätzen sind. Dagegen steht fest, 
dass die durch den Bau der Sperre 
direkt in Mitleidenschaft gezoge-
nen Ortschaften in mancher Hin-
sicht schwer geschädigt werden. 
….Doch müssen wir verlangen 
und mit aller Zuversicht erwarten, 
dass die in Betracht kommenden 
Ortschaften für die schweren Ver-
luste, die sie erleiden, gebührend 
entschädigt werden, und dies 
umso mehr, als es Mittel und 
Wege gibt diese Verluste durch 
Vorteile auszugleichen, welche die 
Baugesellschaft zu gewähren hat 
und die in keiner Weise irgendwie 
den Interessen des übrigen Landes 
entgegenstehen.“ 

 
      
                Abb. 2: Petition der Stadt Vianden vom 15. Januar 1926  
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Unter dem Untertitel: „Was die Stadt Vianden verlieren wird!“, wurden hier einige der 
vorgebrachten Einwände aufgezählt: 
 

• Befürchtung dass nach der Abtrennung von 8 größeren Gemeinden jenseits der Our als 
Folge des Wiener Kongresses von 1815, eine weitere Isolierung der Stadt durch das 
Verschwinden der überschwemmten Ourtalortschaften stattfinden würde; 

• Beeinträchtigung des Fremdenverkehrs durch den Wegfall der Ourtalstraße als 
vielbenutzte Verbindung für holländische und belgische Touristen; 

• Bedeutende zusätzliche Lasten für die Stadt, z.B. mehr Sekretariats- und Polizei-
beamte während der Bauzeit; 

• Ständige Verängstigung der Bevölkerung durch einen möglichen Dammbruch; 
• Verschwinden von Ortschaften Stolzemburg bis Eisenbach mit 724 Einwohnern 

gegenüber „nur“ 200 Einwohnern auf deutscher Seite. 
•  

Dann schrieben die Gemeineväter: „Für die Nachteile, welche die Stadt Vianden bei der 
Ausführung des Projektes erleiden wird, glauben wir folgende Kompensationen beanspruchen 
zu dürfen:“ 
 
Hier nun einige dieser Forderungen: 

• Strompreisermäßigung durch den Verlust des Hinterlandes; 
• Herstellung eines Schienenweges ab Wallendorf (Prinz-Heinrich Bahn) über Vianden 

bis nach Stolzemburg; 
• Herstellung einer Verbindungsstraße   zu der über die Staumauer führenden neuen 

Straße; 
• Verlegung des derzeitigen Gesellschaftsitzes der Baugesellschaft von Essen nach 

Vianden; 
• Erhaltung des Wasserlaufes der Our im Interesse der Viandener Gewerbebetriebe, ins-

besondere der Gerbereien; 
• Ein Teil der Anlagen muss als Pfand auf Luxemburger Boden stehen kommen; 
• Wenigstens die Hälfte der zu beschäftigenden Arbeiter müssen luxemburgische 

Staatsangehörige sein und den späteren Angestellten muss freie Residenzwahl 
zugesprochen werden; 

• Versicherung der eventuellen Schäden durch eine leistungsfähige Versicherung; 
• Keine Diskriminierung bei Entschädigungen der Luxemburger für Liegenschaften auf 

deutscher Seite; 
• Durch die geographische Trennung der Ortschaft Bivels von der Gemeinde Pütscheid 

soll diese in die Gemeinde Vianden eingegliedert werden. 
 
Sich berufend auf die „Trierer-Landeszeitung“ lesen wir am 22. Februar 1926 im „tageblatt“:  
 
„ Verschiedene luxemburgische Gemeinden, die durch den Stausee in Wegfall kommen sollen, 
haben sich gegen den Bau ausgesprochen. Und zwar aus Gründen des Gefühls und aus der 
Befürchtung heraus, bei den Entschädigungen nicht auf ihre Kosten zu kommen. Diese 
Befürchtungen teilen die Gemeinden als solche und die einzelnen Gemeindemitglieder für 
sich. Meist muss man sagen, dass sie aus einem sehr engen Blickfeld heraus entstanden sind. 
Wollte man sich bei allen großen Plänen von im Vergleich zu dem Plan kleinlichen 
Einwendungen abhängig machen, so würde nie eine Eisenbahn, ein Weg, eine 
Zusammenlegung von Ländereien, geschweige denn eine Talsperre ausgeführt werden 
können. Eine merkwürdige Nachricht kommt aus luxemburgischen Kreisen, die sonst gut 
unterrichtet sind, als ob Frankreich gegen den Bau der Sperre Einspruch erhoben habe. Wir 
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möchten das nicht unbedingt glauben. Wenn man aber bedenkt, dass durch das Diktat von 
Versailles jede Handelsunion mit Deutschland von Seiten Luxemburgs verboten ist und weiter 
bedenkt, dass der Talsperrenbetrieb in gewissem Sinne eine Teilunion Luxemburgs mit 
Deutschland darstellt, so wäre es nicht ganz unmöglich, dass man sich in Frankreich oder in 
Belgien Befürchtungen hingibt.“ 
 
Auch ließ das Projekt EKW-AEG den am 1. April 1925 begonnen Bau des Sanatoriums 
oberhalb Viandens nicht unberührt. Man befürchtete klimatische  Änderungen würden diesen 
Bau in Frage stellen, da das Sanatorium dann für Lungenkranke nicht mehr geeignet wäre. 
Doch ein Gutachten vom 1. April 1926 der beiden Ärzte Dr. L. Guinard, Direktor des 
Sanatoriums von Bligny, und Dr. A. Calmette, Entwickler zusammen mit Dr. C. Guérin der 
BCG-Impfung gegen die Tuberkulose, schließt mit der klaren Empfehlung: „Et pour 
répondre, enfin à la question bien nette qui nous a été posée, nous pouvons dire en terminant: 
Si, même avec les conditions nouvelles qui nous sont soumises et qui résultent des barrages 
d’eau en projet, il fallait, aujourd’hui faire le classement des quatre emplacements, entre 
lesquels nous avons eu à choisir, en septembre 1924, nous répéterions : Vianden d’abord ; 
puis Baumbusch, Grevenmacher et Wiltz.”   
 
In einem Bericht vom 7. Februar 1928 über die Auswirkungen der geplanten  Ourtalsperre auf 
die politische, militärische und strategische Lage Luxemburgs werden sogar Überlegungen 
angestellt wie, durch teilweise Sprengung des Staudammes, die Überschwemmung des Our- 
und Sauertals eine wirksame Barriere gegen den Feind darstellen könnte.  
 
Die vielen Einwände, die sich verzögernden  Stellungnahmen durch die Behörden sowie die 
schleppenden Entscheidungen  führten nach und nach zu einem Desinteresse an dem Ausbau 
der Wasserkraft an der Our. 
Das RWE, sicherlich enttäuscht von so viel Unentschlossenheit, baute schließlich in den 
Jahren 1928/1929 das Pumpspeicherwerk Herdecke an der Ruhr. 
Dem Projekt EKW-AEG der “Eifelkraftwerk GmbH” blieb jedoch das Verdienst, dass mit 
ihm umfangreiche hydrologische, technische und geologische Untersuchungen durchgeführt 
wurden, die für die Verwirklichung des heutigen Pumpspeicherwerkes von großem Nutzen 
waren. 
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Die Vorprojekte der Ourtalsperre nach dem Zweiten Weltkrieg 

 

Nach den Wirren des Zweiten Weltkrieges wurde die Frage der Nutzung der Wasserkräfte 
von der Regierung wieder aufgegriffen. 
 
Bereits am 25. Januar 1945 schrieb das „Wort“ unter dem Titel: Wiederaufbau, Gedanken und 
Vorschläge zum schwierigen und brennenden Problem: „Ein ganz großes Projekt könnte 
wieder aus dem Schlummer geweckt werden: die Ourtalsperre. In dem Falle nämlich, wo die 
in Frage kommenden Dörfer an der Our schwere Zerstörungen erlitten hätten, wäre zu 
überlegen ob man sie im Hinblick auf eine spätere Ausführung der Talsperre wieder aufbauen 
soll. Das nötige Gebiet jenseits des Flusses könnten wir uns als bescheidene Anzahlung auf 
die Reparaturen abtreten lassen…“ 
 
Das „tageblatt“ vom 24. Februar 1945 wurde schon klarer. Unter dem Titel: Grenzverlegung 
oder Annexion? Wir stellen zur Diskussion den Bau der Ourtal-Sperre …: „ Da es nun aber 
selbstverständlich ist, daß wir dem Herrenvolk von drüben nicht die eine Seite der 
Ourtalsperre überlassen können, muß hier eine Grenzberichtigung zu unseren Gunsten 
vorgenommen werden.“ 
 
Im „Wort“ vom 7. März 1945 werden unter dem Titel „Neue u. alte Rechte der Heimat“ klare 
Forderungen an die Kriegsverlierer gestellt: „ Wir verlangen: Bau und Sicherung der 
Ourtalsperre, den Kammer-Wald, das Dreieck zwischen Mosel und Saar, eine Konzession von 
15 Jahren auf eine Kohlezeche….Es ist klar, daß wir diese Reparationen von Deutschland 
verlangen. Recht dazu gibt uns die vierjährige Verarmung durch die Gewalt des Reiches, 
besonders die nicht wiedergutzumachende Schädigung unsers Volkskörpers an Toten, an 
Verstümmelten, an Kranken. Recht darauf gibt uns die Raub-Offensive Rundstedts von diesem 
Winter, die uns weiterhin um 2—3 Milliarden ärmer gemacht hat…. Zum wirtschaftlichen 
Wiederaufbau und zu größerer strategischen Sicherheit verlangen wir deshalb folgende 
Gebiete zurück: a) Die Gebiete um Neuerburg und Bitburg bis an die Kyll... 
Auf diese Weise können wir die Ourtalsperre ganz ausnutzen und sichern. Wir erhalten auch 
den Kammer Wald, der uns Holz zum Wiederaufbau liefern und uns für alle Waldräubereien 
im Kriege entschädigen wird…..“ 
 
 

 
 
 

Abb. 3: Die Ortschaft Bivels vor 1959 
 

 
Bereits 1946 hatte René Koechlin, Cegedel-Vorsitzender, in Absprache mit der Regierung 
einen schweizerischen Bericht über die Nutzungsmöglichkeiten  der Wasserkraft der Our vor-
gelegt. 
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Weitestgehend angelehnt an das Projekt EKW-AEG von 1925 sollte ein Speicherraum von 
800 m3 mittels einer Staumauer von 106 m Höhe geschaffen werden sowie eine weitere 
Sperre für die Tagesspeicherung. 
 
Sich beziehend auf den „Journal de Genève“, sicherlich eine damals gut informierte Quelle, 
konnte man am 13. Februar 1946 im „Wort“ zum Thema Ourtalsperre  lesen: „Die Our ist ein 
kleiner Grenzfluss im Gebiete der Eifel zwischen Luxemburg und Deutschland. Oberhalb 
Vianden sollte seinerzeit gemäß deutschen Plänen eine große Talsperre gebaut werden, um 
Luxemburg sowie einen Teil des Ruhrgebiets mit Elektrizität zu versorgen. Allem Anscheine 
nach scheiterte aber damals der Plan an der Opposition Frankreichs. Dieses Projekt soll jetzt 
von der luxemburgischen Regierung aufgegriffen und nach vorheriger Vereinbarung mit den 
Alliierten zu Lasten des Reparationskontos ausgeführt werden. Luxemburg dürfte hierzu in 
dem Gebiet zwischen Vianden und St. Vith eine Grenzberichtigung beanspruchen, damit die 
Talsperre samt den dazu gehörenden Gewässern sich vollständig auf luxemburgischem Boden 
befinden. Übrigens gehörte diese Gegend bis zum Wiener Vertrag im Jahre 1815 zu 
Luxemburg. Die Ourtalsperre wäre eine der größten in Westeuropa und imstande, nicht nur 
Luxemburg, sondern auch Teile von Belgien und Frankreich mit billigem Strom zu beliefern. 
Die Vorstudien sind soweit gediehen, daß im März ein Bericht der luxemburgischen 
Regierung unterbreitet werden kann, die dann die notwendigen diplomatischen Schritte 
einleiten kann, um der Ausführung des Planes die Wege zu ebnen.“ 
Die Planungsdaten dieses gigantischen Werkes wurden etwas später jedoch leicht nach unten 
korrigiert. 
 
André Coyne, Vater, sowohl des Malpasset-Staudammes 
bei Fréjus in Südfrankreich, der am 2. Dezember 1959  
teilweise brach und 423 Tote und Vermisste verursachte, als 
auch  desjenigen von Esch-Sauer und  Leiter des gleichna-
migen Pariser Ingenieurbüros, verfeinerte das Projekt EKW-
AEG, indem er die Errichtung eines Oberbeckens auf den 
Anhöhen um das Ourtal untersuchte. Mit der Planung eines 
Hoch-beckens auf der Anhöhe von Walhausen konnte die 
Fallhöhe um den 2,5fachen Wert gesteigert werden. 
Dieses Projekt, welches später den Segen des RWE erhalten 
sollte, wurde 1950 von der Regierung in der Druckschrift: 
„Aménagement de la Vallée de l’Our“ vorgestellt. 
 
 

 

Außer dass die spezifischen Baukosten deutlich niedriger waren als beim Projekt  EKW-
AEG, wurden die vielen Bedenken dieses Projektes nicht aus dem Weg geräumt, wie die 
Überschwemmung der Dörfer ab Stolzemburg bis Eisenbach. 
 
Wenn dieses Projekt noch als Wochenspeicher ausgelegt war, wurden die Planungen nun in 
Richtung Tagesspeicher weitergeführt. Dies war endscheidend für den Durchbruch des 
Ourtalprojektes. Die Speicherkapazitäten der Becken konnten deutlich reduziert werden. 
Durch die Verlegung der Staumauer stromaufwärts bis Gemünd konnte auch die 
Überschwemmung der Ortschaft Stolzemburg vermieden werden. 
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Gründung der Société Electrique de l’Our (SEO) 

 

 

Am 21 Mai 1951 wurde auf Anregung der Luxemburger Regierung die Société Electrique de 
l’Our (SEO) mit einem Kapital von 15 Mio LUF gegründet. Hauptaktionär war der 
Luxemburger Staat. Andere Aktionäre waren luxemburgische, französische, schweizerische, 
belgische und holländische Gesellschaften. Auch die Stadt Vianden wird sich später mit 5 
Anteilen beteiligen.  
 
 

 
 

 

 

 

Das RWE, dessen Beteiligung vorerst vom Luxemburger Staat mit gezeichnet wurde, sollte 
später der gleichberechtigte Partner des Luxemburger Staates werden. 
  
Da die SEO zuerst nur als Planungsgesellschaft gegründet wurde – die Beteiligung des 
Staates an einer kommerziellen Gesellschaft kann nur über den Weg eines Gesetzes erfolgen – 
wurde das Anfangskapital von den Gründungsaktionären als vorerst genügend bewertet.   
Historisch interessant ist, dass hier noch von einer Pumpspeicheranlage im Raume 
Wahlhausen-Stolzemburg die Rede ging und Vianden nicht erwähnt wurde.  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Auszug aus den ersten Statuten der SEO 
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„Die Revue-Austrägerin Mme Linden freut sich jetzt 

schon, dass großer Betrieb herrschen wird und dass 

die „Revue“ über ihre Ortschaft viel berichten wird. 

Madame Bildgen, die eine kleine Gastwirtschaft 

oberhalb Bivels betreibt ist etwas skeptisch betreffs 

der Verwirklichung des Stauwerkes.“ 
 

 

 

         Abb. 7: Frau Beby Bildgen (l) und Frau  Marguerite Linden (r) 

  

      

„Der Landwirt Jean Juncker findet, dass das Leben 

als Bauer in Bivels zu schwer ist. Er hofft, dass 

durch das Stauwerk ein ganz anderer Geist in die 

Gegend kommen wird und dass diejenigen, die die 

Verwirklichung des Werkes erleben, es nicht mehr so 

schwer haben werden wie die heutige Generation.“ 
 

 

                                         Abb. 8: Herr Jean Juncker und Frau Catherine 

 

                                                                                                                                             

„Hr. Aug. Heynen ist schon zwei Jahre in 

Bivels stationiert und kennt die Meinung der 

Bewohner. Niemand sei gegen das Project. 

Die einzige Sorge der Bauern bestehe darin, 

dass sie für die entstehenden Verluste eine 

entsprechende Entschädigung wünschen. 

Der 68jährige Misch Leyder, der bis jetzt 

immer in der Eisenindustrie gearbeitet hat, 

bedauert, dass er schon zu alt ist, um bei dem 

gigantischen Werk mitzuarbeiten, das die 

ganze Bevölkerung vorteilhaft ändern wird.“ 

    

 
 

Abb.9: Der Zöllner Aug. Heynen und Herr Mich Leyder 

 

„Vater Scholtes nebst Söhnen, die außer 

ihrer schweren Arbeit im Bauernbetrieb auch 

die Touristen in ihrer Buvette auf dem Mont 

St. Nicolas mit Speise und Trank erfrischen, 

sehen in dem Bau des oberen Staubeckens 

den Traum ihres Lebens und haben jetzt 

schon fertige Pläne betreffs  der Erweiterung 

ihres Betriebes!“ 

Heutige Besitzerin des erweiterten Betriebes 

ist Frau Ginette Glesener-Scholtes, die Toch-

ter von Eugène Scholtes. 

 
Abb. 10: Familie Scholtes: Raymond, Vater Jeng und Eugène 
              (von l. nach   r.) 
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„Herr und Frau Lotzkes von der 

Bivels’schen Mühle sind nicht be-

geistert, weil ihre gutgehende Gas-

twirtschaft und der herrliche Cam-

pingplatz unter Wasser gesetzt wer-

den. Sie äußern sich ungern über 

ihre Auffassung und möchten vorerst 

konkrete Vorschläge von autorisier-

ter Seite hören.“ 
 

 
 

             Abb. 11: Familie Lotzkes 

 

 

                                            Abb. 12: Die Bivelser Mühle  

 

„Herr J. Kanivé, Arbeiter, möchte den 

Bauernbetrieb, den er nebenbei führt, 

aufgeben und Anstellung beim Kraftwerk 

finden. 

Frau Hetting hofft, dass ihr Mann als 

GipsermeisterArbeit findet.“  

 

 

 

 

 

 

 

 

 
         Abb.13: Herr Hanni Kanivé  und Frau Marguerite  
                         Hetting 

  

 

Viele Einwohner von Bivels sollten den Bau der Ourtalsperre nicht bereuen. Hatten sie doch 

die Möglichkeit, zusätzlich zu den für den Bau benötigten Ländereien karges oder schwer 

beackerbares Land an die SEO abzutreten. Viele fanden, wie von der SEO versprochen, eine 

feste Anstellung im Kraftwerk und einige konnten zusätzlich ihren kleinen Bauernbetrieb 

weiterführen.  
 

 

 

 

Die „versunkenen“ Mühlen des Ourtals. 
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Eine dritte Mühle, die Schlossmühle 
„Am Aalemoort“, musste zwar nicht dem 
Stau der Our weichen, doch wurde sie 
Opfer des zunehmenden Verkehrs in den 
fünfziger Jahren. Wäre sie nicht schon 
1958 abgetragen worden, hätte sie 
sicherlich dem gewaltigen Verkehrs-
aufkommen im Rahmen der Ourtal-
baustelle weichen müssen.  

Diese historische Mühle wurde 1907 von 
Nikolaus Nosbusch-Thielen (1872-1948) 
aus Rodershausen (BRD) erworben. Der 
neue Besitzer richtete ein Sägewerk ein, 
ersetzte die Wasserräder durch Turbinen 
und modernisierte den Mahlbetrieb. 
 
 
    Abb. 16: Die Schlossmühle im Juli 1956 kurz vor dem     
                  Abriss  

 

 

 

1910 begann hier die Stromerzeugung für die Stadt Vianden. Als die allgemeine 
Elektrifizierung des Landes 1932 Vianden erreichte, wurde die Cegedel Lieferant der Familie 
Nosbusch, welche Inhaber der Stadtkonzession war. Der Sägebetrieb wurde 1945 von dem 
damaligen Bürgermeister Victor Abens übernommen und bis 1955 weiterbetrieben. 

 

 

 

 

 

Spatenstich am 20. Juli 1956  
 

Den ersten Spatenstich der Ourtalsperre beschreibt Pol Aschmann in der „Revue“ vom 11. 
August 1956 wie folgt: “Am Freitagmorgen, dem 20. Juli, hielten in einer Straßenkurve 

zwischen Bivels und Stolzemburg etliche Lastwagen. Wenig später schleppten Arbeiter 

Hacken und Spaten herbei und begannen in dem Schieferschutt zu graben. Kein Minister und 

kein Bürgermeister hielten feierliche Reden, kein Pfarrer rief des Himmels Segen auf das 

Beginnen herab und es waren auch keine Ehrengäste in Schwarz und Weiß zugegen. In vier 

Jahren wird man das Versäumte nachholen….“ 
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Ein erster Versuchs-
stollen mit der berg-
männischen Auf-
schrift „Glückauf 
3.8.56“ wurde nach 
einer Stollenlänge 
von 72 m auf Anra-
ten der Geologen 
Michel Lucius und 
Jacques Binz wegen 
der geringen Zuver-
lässigkeit des Ge-
steins aufgegeben. 
 
 

 
 

       Abb. 17: Bürgermeister Vic Abens im 
                Versuchsstollen  2                          

 

 
 

Abb.18: Eingang zum Versuchsstollen 1 

 

Etwa 100 m flussaufwärts und etwa 5 m 
über dem Niveau der damaligen Straße 
entstand nun ab dem 12. Oktober 1956 der 
zweite Versuchsstollen. Mit einem Vor-
trieb von 7 m pro Tag ließ Bauleiter Max 
Kob diesen Stollen tief in den Niko-
lausberg eintreiben, um die Schiefer-
festigkeit und die Wasserdurchlässigkeit 
zu prüfen. 
 

 

 

 

 

 

  

 
  

 

Abb. 19: Eingang zum Versuchsstollen 2 

 
Schon am 10. Juli 1958 wurde in Trier der Staatsvertrag über die Errichtung von 
Wasserkraftanlagen an der Our zwischen dem Großherzogtum Luxemburg und dem Land 
Rheinland-Pfalz unterzeichnet. Durch diesen Vertrag wurden die deutschen Wasserrechte der 
Our – als Kondominium gehört die Grenz-Our sowohl Luxemburg als auch dem Land 
Rheinland-Pfalz als Rechtsnachfolger von Preußen - an die SEO abgetreten. Desweitern regelt 
dieses Vertragswerk die steuer-und gesellschaftsrechtlichen Bestimmungen der SEO sowie 
die luxemburgischen und deutschen Vertretungen in den Organen der SEO. Nach einer 
Konzessionsdauer von 99 Jahren fällt das Pumpspeicherwerk einschließlich der Wasserrechte 
dann an Luxemburg.  
Durch das Gesetz vom  6. Juni  1959 wurde der Staatsvertrag vom 10. Juli 1958 durch die 
Abgeordnetenkammer ratifiziert und die Regierung ermächtigt, sich mit 200 Mio. LUF an 
dem Aktienkapital der SEO zu beteiligen sowie zukünftige Kapitalerhöhungen zu zeichnen.  
Desweitern wurden die Kraftwerksanlagen einschließlich der Errichtung der 
Hochspannungsleitungen als Anlagen öffentlichen Nutzens anerkannt und von der 
schwerfälligen Commodo u. Incommodo-Prozedur befreit. 
 

 

Baubeschluss am 23. Juli 1959 
 



 - 23 - 

 

Am 23. Juli 1959 beschloss der  
Verwaltungsrat der SEO den 
Bau der ersten Ausbaustufe des  
Pumpspeicherwerkes. 
Noch während der Bauarbeiten 
dieses Abschnittes, sollte der 
Baubeschluss für die 2. Aus-
baustufe folgen.  

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 

Abb. 20:  Karikatur aus dem „Letzeburger Land“ vom 5. Juni 
               1959. Man erkennt Vic Bodson (früherer Minister), 
               Toni Wehenkel (Berichterstatter, zusammen mit  
               Victor Abens, des Gesetzes vom 6. Juni 1959)   
               und Robert Schaffner (Minister) (von unten nach  
               oben)  sowie Bürgermeister Vic Abens (auf der  
               Sesselbahn). 

  

 
Baubeginn am 17. September 1959 

 

Die Bauarbeiten waren in 3 Bauabschnitte aufgeteilt worden. 
  
Der Auftrag für die Erd- und Felsarbeiten, die Dichtungsarbeiten sowie die Einlaufbauwerke 
des Oberbeckens wurden an das „Konsortium Oberbecken“ erteilt. 
Folgende Firmen waren hier tätig: 

- Polenzky & Zöllner, Köln 
- Arthur Simon GmbH., Köln 
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- Leonard Moll K.G., München 
- Cie Belge de Chemins de Fer et Entreprises S.A., Bruxelles. 
 

 

Abb. 21: Baustelle Nikolausberg 
 

     Abb. 22: Die  „Scraper“ im Einsatz auf dem Nikolausberg 
 
 

Das  „Konsortium Zentrale“ erhielt den Zuschlag für den Bau der Kraftwerk-Kaverne mit 
Trafo- und Auslaufstollen, das Auslaufbauwerk sowie die Druckschächte und Verteilrohr-
leitungen. 
Auf dieser Baustelle arbeiteten folgende Firmen: 

- Hochtief A.G., Koblenz 
- Wayss & Freytag A.G., Köln 
- Alfred Kunz & Co. S.A., München 
- Entreprise E. Nennig, Luxemburg  
- Losinger & Co. S.A., Lausanne 
- Conrad Zschokke S.A., Genf 
- Cie Belge de Chemins de Fer et Entreprises S.A., Bruxelles. 

 
Der Bau der Staumauer ein-
schließ-lich Werk Lohmühle  
sowie die Erstellung der neuen 
Uferstraße mit den Verbindungs-
brücken war Gegenstand eines 
Auftrages an das „Konsortium 
Lohmühle“ bestehend aus den 
Pariser Firmen Cotralux und 
Satra. 
 

 
 

 

Abb. 23: Staumauerbaustelle mit Blick auf die Neukirche 
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Die Barackenlager der beiden Konsortien 
einschließlich der Kantine oberhalb Bivels 
waren Anfang Oktober soweit errichtet, dass 
die ersten Arbeiter einziehen konnten.  

Kantinenwirte sowohl auf dem Nikolausberg 
als auch im Ourtal waren die bekannten 
Viandener Hotel- und Metzgereiinhaber 
Mathias und Mélanie Léonardy-Wiltgen.   

Zuckerbäcker „Maxe Nikela“ (N. Bassing) 
versorgte die Baustelle ganzjährig mit 
Apfelstrudel und Berliner.  

  
 
 

       Abb. 24: Barckenlager zwischen Bivels und Stolzemburg 
  

Der trockene Herbst 1959 begünstigte auch den Arbeitsfortschritt an den drei Baustellen. 
Früher als geplant wurden bereits im Oktober Fremdarbeiter aus Deutschland, Frankreich und 
Italien angeworben. Die „Tannerie des Ardennes“ (heutige Larei), welche inzwischen in den 
Besitz der Gemeinde übergegangen war, diente als Unterkunft für Bauarbeiter. 

Die Ansiedlung vieler fremder Arbeiter an der Our brachte für die Gemeinden Vianden und 
Pütscheid aber auch ungewohnte Probleme. Waren früher Einwohner-An- und Abmeldungen 
für beide Gemeindesekretariate eher Mangelware, so wurden diese jetzt plötzlich mit 
Anmeldungen überhäuft, die meistens nur vor Ort auf der Baustelle gemeistert werden 
konnten. 

Der Stolzemburger Pfarrer Arthur Rischette, der bis jetzt nur für einige Hundert Schäflein 
verantwortlich war, musste nun seine seelsorgerische Tätigkeit bis zur Baustelle ausweiten. 
Bereits im ersten Baustellenmonat fand eine allsonntägliche Abendmesse im Barackenlager 
statt. Am 4. Dezember, dem Tag der hl. Barbara, Patronin der Bergleute, wurde jährlich eine 
feierliche Messe im Stollen gefeiert und die „Strepp“ der „Veiner Musik“ sorgte beim 
anschließenden Festessen in der Kantine für die nötige Stimmung. Präsident Vic Abens 
wusste geschickt diesen musikalischen Beitrag in hohem Maße zu vergolden. Jean Think,  
Subunternehmer des „Konsortium Zentrale“, „durfte“ der „Veiner Musik“ eine Pauken-
garnitur stiften, die ab nun als erste Musikgesellschaft im Norden des Landes ihre Konzerte 
„mit Pauken und Trompeten“ verschönern konnte. 

War für die Arbeiter geeigneter Wohnraum in den Barackenlager geschaffen worden, so 
fanden Ingenieure, Bauleiter, Büropersonal und später auch die Monteure in den Viandener 
Hotels und auch bei einheimischen Familien geeignete Unterkünfte.  

Die Hotels, welche sonst nach den Sommerferien in einen tiefen Winterschlaf verfielen, 
nutzten jetzt die sich bietende Jahrhundertgelegenheit, sich reichlich am Segen dieser 
Baustelle zu beteiligen. 

Auch die damals noch zahlreicheren Cafés wussten geschickt die Sperrstunde in die tiefe 
Nacht zu verlegen, wohl wissend dass das Auge des Gesetzes in diesen außergewöhnlichen 
Jahren Milde walten ließ. Whisky, ein Getränk, das den meisten Gaststättenbesitzern nur vom 
Hörensagen bekannt war, fand reichlich Einzug in die Regale und die spesenreichen 
Monteure, im Umgang mit diesem Feuerwasser bestens vertraut, sorgten für reichlichen 
Umsatz.  

In Vianden wurden die Nächte jetzt viel länger und der rührige Syndicat d’Initiative wusste 
geschickt die Cafés durch die Verpflichtung des Dreimannorchesters „Rythm Club“ zu füllen, 
wobei die unvergesslichen Gust Conrad, Klarinette, Abbes Scholtes, Schlagzeug und René 
Lambert, Akkordeon, aufspielten. Dieses Trio trat in den Sommermonaten abwechselnd in 
verschiedenen Hotels und Cafés auf. In bester Erinnerung  bleiben die Auftritte im „Café du 
Pont“ beim damaligen Brückenwirt Jemp Lenert und seiner charmanten Frau, wo sich stets 
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eine multikulturelle Mischung aus Touristen, Baustellenleuten und Einheimischen bis tief in 
die Nacht um den Tresen und auf der Tanzfläche  drängte. 

Diese völkerverbindenden Auftritte waren aber nicht immer jedermanns Sache. So verwehrte 
ein Hotelier den Fremdarbeitern den Zutritt zu dieser Tanzveranstaltung in seinem Hotel. 
Dieser traurige Vorfall blieb jedoch eher die Ausnahme. 

 

Erster großherzoglicher Besuch auf der Baustelle 

 

Bereits Mitte November 1959 kam 
hoher Besuch zur Baustelle. Prinz 
Félix von Luxemburg, Erbgroßher-
zog Jean sowie Erbgroßherzogin 
Joséphine Charlotte in Begleitung 
u.a. von Minister Robert Schaffner, 
SEO-Präsident Joseph Leydenbach 
und Mathias Willems, Direktor der 
Bauverwaltung, besichtigten die 
Baustellen auf dem Nikolausberg 
und im Ourtal. RWE-Direktor Dr. 
Karl Böhler gab die nötigen 
Erklärungen.  

Das Interesse der Hohen Gäste war 
so groß, dass sie bis zur völligen 
Dunkelheit an den einzelnen Ab-
schnitten der Baustelle verweilten.    

Dies wurde mit großer Genugtuung   
sowohl von den Bauführern als auch 
von den vielen Fremdarbeitern auf-
genommen. 

 

 

 

        

 

Abb. 25: Prinz Félix (verdeckt), Erbgroßherzog Jean und Erbgroßherzogin      
              Joséphine Charlotte gelegentlich der 1. Baustellenbesichtigung     
              Mitte November 1959 

Die großherzogliche Familie war 
sehr eng mit diesem Jahrhundert-
projekt  verbunden. Sie wird regel-
mäßig die Baustelle besichtigen. Die 
feierliche Einweihung am 21. April 
1964 wird in Gegenwart von Groß-
herzogin Charlotte und Prinz Félix 
sowie Erbgroßherzog Jean und Erb-
großherzogin Joséphine Charlotte 
stattfinden. Auch nach der Inbetrieb-
nahme des Pumpspeicherwerkes 
wird die großherzogliche Familie  
viele ausländische Staatsoberhäupter 
zur Besichtigung des Werkes nach 
Vianden begleiten. 

 
  Abb. 26: Erbgroßherzog Jean und Erbgroßherzo-  
                gin Joséphine Charlotte gelegentlich   
                einer Baustellenbesichtigung  
                am 20. Mai 1960 
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Touristische Aspekte der Baustelle 

 
Die Generalversammlung des Viandener Syndicat d’Initiative vom 1. Februar 1960 sollte sich 
insbesondere mit den Auswirkungen der Baustelle auf die kommende Touristensaison 
auseinandersetzen. 

Bedingt durch die Belegung der Hotelbetten und der sonst für den Fremdenverkehr 
verfügbaren Privatzimmer durch das Baustellenpersonal, war nun das Angebot für die meist 
treuen Ourstadttouristen sehr dürftig geworden. Auch wurde damals bemängelt, dass die nun 
„überhitzten“ Zimmerpreise eine ganze Kategorie von Touristen abhalten würde. 
Große Probleme bereiteten dem Tourismus die damaligen Straßenverhältnisse. Schwerste 
Lastfahrzeuge pendelten Tag und Nacht durch die engen Straßen von Vianden. Größere Staus 
waren besonders im Sommer auf der Tagesordnung. 
 

Andere Kritikpunkte waren 
das inzwischen verschwun-

dene Ourschwimmbad ober-
halb der Lohmühle, Straßen-
umleitungen – die Verbindung 
Bivels-Stolzemburg war mo-
natelang für den Verkehr 
gesperrt, sodass ein größerer 
Umweg über den Nikolausberg 
in Kauf genommen werden 
musste -  Absperrungen sowie 
verschmutzte Straßen.  

Viele Wanderwege um Vian-
den mussten umgeleitet wer-
den und die damals neue 
„Promenade des Rochers“ 
wurde gesperrt.   
 

 

 

 
    

 

                         Abb. 27: Das Ourschwimmbad oberhalb der Lohmühle im Jahre 1955 
 
Es gab aber auch Positives zu berichten. So erwartete man, dass viele Luxemburger an den 
Wochenenden den Weg nach Vianden finden würden, um die Jahrhundertbaustelle zu 
besichtigen. Die neue Trasse der Höhenstraße über den Nikolausberg sollte sich zu einer 
einmaligen Panoramastraße  entwickeln. 
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Die ersten Baustellenmonate 

 

Bereits nach einer kurzen Anlaufzeit liefen die Außenarbeiten im Ourtal sowie die 
Bohrarbeiten im Innern des Berges auf Hochtouren. 

 
Die Großbaustelle, reichend von Vianden bis Stolzemburg, hatte ab jetzt das romantische und 
idyllische Ourtal fest im Griff. Große Bagger und schwere Planierraupen bahnten sich, nach 
erfolgter Sprengung,  einen Weg in den „Bratzbësch“ zur Erstellung der neuen Uferstraße. 
Schwere Betonkübel schwenkten im hohen Bogen über die Neukirche und die teilweise 
vermummten Grabsteine, die es gegen die ungewollten Auswirkungen der Sprengungen zu 
schützen galt. Die ersten Betonpfeiler der neuen Ourbrücke wurden bald sichtbar. 
 
 

    
 

 

Abb. 28: Baustelle „Konsortium Lohmühle“ 
 

 

                                                                                    Abb. 29: Bau der neuen Uferstraße 
 
 
Die alte Ourstraße glich jetzt eher einem Schlachtfeld als einem touristischen Paradestück. 
Schlamm gab überall. 
 
War der Nikolausberg bisher ein begehrtes Wandergebiet, das von nationalen und lokalen 
Wanderpfaden berührt wurde, so fand dies nun ein jähes Ende. Die Landschaft wurde total 
verändert. Die übermächtigen „Scraper“ und Planierraupen erledigten schnell ihren Teil der 
Arbeit erledigt. Die ersten Umrisse des Schüttdammes wurden sichtbar, ebenso die Vertiefung 
des späteren Einlaufbauwerkes. Über die Streckenführung der neuen Höhenstraße wurde 
lange gestritten, bis die Vernunft sich doch durchsetzen konnte. 
 

Die Baustelle des „Konsortium Zentrale“ stellte verkehrstechnisch die größte Heraus-
forderung dar, trennte sie doch die Ourtalstraße in zwei. Ab Stolzemburg und Bivels-Loch 
war kein normales Durchkommen mehr. Eine Straßensperre trennte Baustellen- und 
Normalverkehr.  
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Abb. 30: Baustelle „Konsortium Zentrale“: die Stolleneingänge mit den 22t-Kipper 

 
 
Unten im Tal waren jetzt acht Stolleneingänge sichtbar. Abwechselnd fuhren Sprengwagen 
mit verschieden Etagen, Überkopflader und 22t-Kipper in die Stollen ein und aus. Auf dieser 
Jahrhundertbaustelle wurden 406 000 m3 Stollen gegraben und 456 000 m3 Erde bewegt. 
 
Handhabungsprobleme gab es anfänglich für die Sprengmeister aus den Alpenländern mit 
dem „Luxite“, dem Luxemburger Sprengstoff. Diese Probleme hatten die damaligen 
Viandener „Sprengmeister“ Mett Weidert, Roby Sauer oder Jos Schaul nicht, denen der 
Umgang mit „Luxite“ bestens bekannt war, sorgten sie doch in jenen Zeiten bei den 
Hochzeiten für die passende „Hintergrundmusik“. 
 
Eine riesige Betonmischanlage sorgte in Tag- und Nachtbetrieb für die nötigen vor-
geschriebenen Mischungen für die Gewölbe, Fundamente und Leitungen. In diesen 
Großanlagen wurden in den folgenden Jahren 173 000 m3 Beton zubereitet. Trotz einiger 
Anfangsprobleme mit dem Luxemburger Hüttenzement lieferte die Luxemburger 
Stahlindustrie 1 780 t Zement und 7 400 t Stahl.   
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Ausblick 
 

 

Schon 1962, knapp drei Jahre nach Baubeginn sollte die erste der neuen Maschinen ans Netz 
gehen. Am 17. April 1964, Tag der feierlichen Einweihung durch Großherzogin Charlotte und 
Prinz Félix, in Gegenwart von Erbgroßherzog Jean und Erbgroßherzogin Joséphine Charlotte 
und vieler Persönlichkeiten aus dem In- und Ausland, waren alle Maschinen im täglichen 
Einsatz. 
 
 

 
 

 

Abb. 31: Feierliche Einweihung am 17.April 1964 
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Quellennachweis: 

• Pierre Hamer: Die Entstehung des Pumpspeicherwerkes Vianden 

• SEO: Leistungen und Ergebnisse, Ziele, Perspektiven und Visionen 

• Emile Erpelding: Die Mühlen des Luxemburger Landes 

• Pol Aschman – Photothèque de la Ville de Luxembourg : Abb. 15,16, 26 und 27 

• Archiv Fernand Hoffmann : Abb. 1,14, 23 und 24 

• Archiv Revue : Abb. 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13,17 und 19. 

• Archiv SEO : Abb. 3, 4, 21, 22,25, 28, 29, 30  und 31 
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Jean MILMEISTER 
 

 

SEMPRONIUS, 

DER RECHTSANWALT MIT DER DICHTERFEDER 
 

 
 

 Vor 150 Jahren erschienen zwei Gedichtbände "Gedichte" (1859) und 
"Nena Sahib. Eine indische Geschichte und vermischte Poesieen" (1860) unter 
dem Dichternamen Sempronius. Dahinter verbarg sich der Rechtsanwalt Karl-
Theodor André (1822-1883). Er wurde am 1. Juli 1822 auf Schloss Roth bei 
Vianden geboren als Sohn des Schlossherm Franz Julian André. 
 

 Nachdem der junge André die Volksschule in Roth besucht hatte, kam er 
an das humanistische Gymnasium in Trier, wo er an Typhus erkrankte. Seine 
Mutter, die Tochter des Friedensrichters Beving aus Grevenmacher, pflegte ihn 
liebevoll und starb nach Ansteckung am 13. Dezember 1837. André hat ihr ein 
lyrisches Gedicht gewidmet, das an das Begräbnis und an die alte Linde auf 
dem Friedhof von Roth erinnert. 
 

 Seine Studien setzte Karl Theodor André am Athenäum in Luxemburg fort, 
wo er 1841 beim Besuch des Königs-Großherzogs Wilhelm II. eine Kantate 
verfaßte, die die Aufmerksamkeit auf die dichterische Begabung des Primaners 
lenkte. 
 

 „Bemerkenswert ist immerhin, daß eine feurige Natur wie Karl Theodor 
André, der um 1839 seine ersten dichterischen Gehversuche machte, nicht in 
dieser oder jener Sprache neben dem Epischen in gebundener Form (Nena 
Sahib) auch die Prosaerzählung pflegte. Verständlich wäre jedenfalls gewesen, 
wenn die glühende Seele dieses Menschen jeder Gebundenheit Hohn 
gesprochen und in der Freiheit der Sätze seine Träume ausgeworfen und 
umgestaltet hätte1." 
 

 Unter dem Pseudonym „Sempronius" veröffentlichte Karl Theodor André 
seine beiden Gedichtbände „Gedichte" (1859) und „Nena Sahib. Eine indische 
Geschichte und vermischte Poesieen" (1860). Den Dichternamen „Sempronius" 
wählte André in Anlehnung an den antiken Volkstribun Gajus Sempronius 
Gracchus, der ihm ein Vorbild war. 
 

In seinen Gedichten greift André homerische Szenen und horazische Oden auf, 
um sie neu zu gestalten, wendet sich in seiner Liebeslyrik an eine allegorische 
_______________ 
 

 

1  Pierre Gregoire. Zur Literaturgeschichte Luxemburgs. Luxemburg 1959. S. 59f. 
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Geliebte, an ein Idealbild der Weiblichkeit, streift auch gelegentlich Viandener 
Themen (Phantasien in den Ruinen des Schlosses zu Vianden 1.69 und Die 
verwünschten Spieler 11.50), um sich in seinen politischen Gedichten für die 
Idee der Freiheit einzusetzen. Einen besonderen Platz nimmt die indische 
Geschichte von Nena Sahib ein, die die tragische Liebe des indischen Sekretärs 
Nena Sahib zu Mary, der Nichte des englischen Lords Sagan, erzählt, und den 
ersten Teil des zweiten Gedichtbandes auffüllt2. 

 

Der späte Romantiker Sempronius, der seine Gedichte in der Hasselberg' 
schen Verlagshandlung in Berlin veröffentlichte, brachte es nicht zu 
literarischen Ehren, der Eingang in die deutsche Literaturgeschichte blieb ihm 
versagt, lediglich in der Literaturgeschichte Luxemburgs konnte er sich einen 
bescheidenen Platz erobern, und Nikolaus Welter widmete ihm einige Zeilen in 
seiner Geschichte der mundartlichen und hochdeutschen Dichtung in 
Luxemburg. 

 

Doch für Sempronius war die Dichtung nicht in erster Linie Streben nach 
dichterischem Ruhm, sondern Erleichterung und Befreiung des Herzens. Dies 
drückt er in dem Gedicht „An Melpomene" aus, das am Schluß des ersten 
Gedichtbandes steht: 

 

   AN MELPOMENE 

Für Wen’ge liegt in deines Tempels Hallen 
Für Wen’ge nur, der Kranz bereit; 
Doch unbeschenkt wird Keiner je entwallen 
Der deinem Dienste sich geweiht. 

Der Dichter den das falsche Glück betrogen, 
Er klagt es dir und findet Trost; 
Und für den Ruhm, den er sich vorgelogen 
Hat er ein bess’res Teil erloost. 

Ein bess’res Teil hat er bei dir gefunden 
Du klärst ihm auf den trüben Sinn. 
Du gießest Öl in seine Wunden 

Barmherz’ge Samariterin.  
 

Und wenn auch ohne Klang und ohne Ehre 
Er zieht hinweg, das Herz so leicht, 
Zufrieden — hat gleich deine Hand, o Hehre 
Ihm keinen Dichterkranz gereicht. 

 

_______________ 
 

2
 Dr. Gottfried Fittbogen. Der luxemburgische Dichter und Politiker Karl Theodor André.  

 Jonghemecht 1-2/1939. 
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 Mit Vorliebe gebraucht Sempronius die strenge Kunstform des Sonnettes 
für seine Lyrik, die sich an Frauengestalten wendet, die in ein geheimnisvolles 
Dämmerlicht gehüllt sind. Seine Geliebten erscheinen als namenlose Personifi-
kationen der Weiblichkeit, als unpersönliche Idealbilder. Sempronius versucht in 
einem Sonnett dieses Unpersönliche, Gekünstelte zu erklären: 

 

So lange sie in meinem Busen brannten 
Die Liebesflammen, gleich wie Lavagluten 
Des Aetna, die den Krater überfluten, 
Wenn endlich sie des Ausbruchs Bahnen fanden. 
 
 
 

Bevor die Lebenskräfte sich ermannten, 
Die ungeahnt in meinem Sehnen ruhten 
Schien sich mein Herz in Liedern zu verbluten, 
Die weder Reim, noch Maß des Verses kannten. 
 
 
 

Doch wie die Feuerströme ruh’iger fließen 
Erkaltend endlich in dem Felsenbette; 
So fühlt’ ich Ruh' sich mir in’s Herz ergießen. 
 
 
 

Seitdem erst dicht' ich künstliche Sonnette 
Doch möcht ich fast mit Tränen daraus schließen 
Als ob ich nie so heiß geliebt dich hätte. 
 

 
 

Bisweilen finden wir bei Sempronius ein Hinübergleiten aus lyrischen 
Stimmungen zu ironischen Bemerkungen, das an Heinrich Heine und an Ernst 
Koch erinnert. In der Seele Andrés wohnte neben dem sensiblen Lyriker der 
draufgängerische Politiker, der 1848 mit einem flammenden Manifest der 
Arbeiterbewegung auf die Beine half, was ihm den Beinamen „der rote André" 
einbrachte. 
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Als 1848 der junge Dicks, der 1881 als Friedensrichter nach Vianden 
kommen sollte, in seinem im „Volksfreund" veröffentlichten satirischen Gedicht 
„D'Vulleparlament am Grengewald" den Grünschnabel Karl Theodor André 
sagen ließ: 

 

 

„T’as glaad keng Geckerei 
Mir aner 
Si ro'th Repubikaner" 

 

 

interpellierte Karl Theodor André, der radikaler Abgeordneter war, zusammen 
mit M. Spanier den Regierungspräsidenten de la Fontaine, den Vater des 
anonym gebliebenen Autors Edmond de la Fontaine, über die Verspottung der 
Kammer und erreichte die Demission der Regierung. 

 
Den Streit zwischen Lyriker und Politiker in der zwiegespaltenen 

Seele Andrés entscheidet der vehemente Politiker für sich: 
 

Ich lieb ein schönes, stolzes Weib, 
Das mir die Ruhe raubet, 
Und kaum den Saum von seinem Kleid 
Zu küssen mir erlaubet. . . 
 

Und — wenn ich treu nicht bliebe — 
Dann stoß den Dolch mir in die Brust 
Du Freiheit die ich liebe. 
 

 

Aus dem Lyriker ist ein politischer Dichter geworden, seine Geliebte ist 
die Freiheit. 

 

„Schade, daß sich der Dichter, der in Karl Theodor Andrés Seele lebte, 
gegen den zungenfertigen Advokaten und draufgängerischen Politiker nicht 
behaupten konnte3!" 

 

André, der sich maßgeblich an den revolutionären Ereignissen von 1848 
beteiligte, in den Jahren 1848-1854 und 1860-1875 Abgeordneter war und 1868 
resolut für den Beitritt Luxemburgs in den Norddeutschen Bund einsetzte4, 
wandte sich mehr und mehr von der Dichtung zur Politik. 
_______________ 
 

3  Nikolaus Welter. Mundartliche und hochdeutsche Dichtung in Luxemburg. Luxemburg 1929, S. 137. 
4  Jean Milmeister. Le vrai Charles-Theodore André. Hemecht 4/1968. S. 511-520 
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In dem Gedicht „An einen Schwärmer" nimmt Sempronius Abschied von 
der Poesie, dem Reich des Ideals und dem Fabelland der Träume: 

 

 

Du stehst allein, indess bewegt 
Die Meng’ an dir vorüberstreift. 
Kein Herz das wie das deine schlägt, 
Kein Geist, der deinen Geist begreift. 

 

 
Ins Reich des Ideals verbannt, 
Bist du der Welt ein eitler Tor; 
Ein Träumer, der im Fabelland 
Sein letztes Bißchen Witz verlor. 

 

 
Was deines Busen Flamme nährt, 
Dich zu der Gottheit Höhen trug, 
Hat sie für Flittergnt erklärt, 
Für leeren Schein und Sinnentrug. 

 

 
Sag Lebewohl der Poesie, 
Und tu, was der Philister tut. 
Verbirg den Flug der Phantasie 
Verbirg des Herzens heil’ge Glut. 

 

 
Entsag dem hohen Ideal, 
Das wie ein Irrwisch dich umschwebt 
Die Welt läßt dir nur eine Wahl, 
Zu leben wie sie selber lebt. 
 
 
 
 
 
 

Der sozialisierende Republikaner André, der in seinem „Trinklied" 
ausgerufen hatte:  

 

 

Du Frankreich trägst in deines Banners Falten 
Der Freiheit Segen in das fremde Land, 
Und läßt zu Haus die Decembristen schalten 
Und deiner Söhne beste sind verbannt 
 

traf in Roth den in Vianden im Exil lebenden Victor Hugo, mit dem ihn 
verschiedene gemeinsame Ansichten verbanden.  
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Am 14. August 1871 notierte Victor Hugo in seinen „Carnets": 
 

,,À 5 heures et demie, nous sommes partis à pied, Alice, Victor et moi, 
pour aller dîner a Roth, chez MM. André;  J. J., souffrante, a voulu rester avec 
les enfants. 

 

II y avait à dîner un avocat de Trèves et sa femme, tous deux republicains. 
Les deux frères André sont des hommes très distingués et très liberaux5." 

 

Von Victor Hugo trennte aber auch vieles den zwar fließend französisch 
sprechenden, doch deutsch schreibenden Dichter und germanophilen Politiker 
Karl Theodor André. 

 

Als André 1879 eine Reise in die Schweiz unternahm, kam eine 
Geisteskrankheit zum Ausbruch, die eine Internierung in der Irrenanstalt in 
Merzig an der Saar erforderte, von wo er jedoch nach einiger Zeit entlassen 
wurde. Zu voller Gesundheit gelangte er jedoch nicht mehr und konnte auch den 
Beruf eines Rechtsanwalts nicht mehr ausüben. Am 13. Oktober 1883 starb er in 
Roth und wurde auf dem neben dem Schloß liegenden Friedhof im Schatten der 
alten Linde beigesetzt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

_______________ 
 

5  Victor Hugo. Carnets intimes 1870-1871 publiés et présentés par Henri Guillemin. Paris 1953, p. 176-177. 
Alice ist die Witwe seines Sohnes Charles, Victor sein Sohn François-Victor, J. J., Juju seine Freundin 
Juliette Drouet; Philipp André, der Bruder Karl Theodors, war Abgeordneter im preußischen Landtag. 
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D i e  z w e i  v e r w ü n s c h t e n  S p i e l e r  ( 1 8 6 0 )  
 

Im Schlosse zu Vianden sitzen 
Allnächtlich, Freund, du glaubst es kaum, 
Zwei Spieler an dem Marmortische 
Im allertiefsten Kellerraum. 

Sobald die Fledermaus des Abends 
Das alte Mauerwerk umschwirrt, 
So hört man, daß im Keller unten 
Der Würfel auf dem Tische klirrt. 

 

Zwei Ritter sind es, die dort würfeln 
Fünfhundert Jahr in einem fort. 
Ein Irrwisch dient als Leuchte ihnen; 
Und keiner spricht ein Sterbenswort. 

Wer mag wohl die Armen zwingen, 
Zu spielen ohne Rast und Ruh? 
Ein wüster Gast sitzt mit am Tische 
Und schauet ihnen grinsend zu. 

Sein Haar ist schwarz wie Pech und struppig 
Gesicht und Kleid sind voller Ruß, 
Und unterm Tische regt sich deutlich — 
Gott sei bei uns — ein Pferdefuß. 

Der Teufel wie er leibt und lebet 
Sitzt dort in seinem Sonntagskleid. 
Die beiden Ritter aber spielen — 
Sie spielen um die Seligkeit. 

Doch hört, was eine alte Sage 
Von diesen Rittern uns erzählt; 
Sie wird euch kurz und gut belehren, 
Warum der Teufel sie so quält. 

Vor vielen hundert Jahren lebten 
Zwei reiche Grafen in dem Land; 
Sie wurden Siegfried von Vianden 
Und Hans von Falkenstein genannt. 
 

Graf Siegfried pflegte Hof zu halten 
Mit wahrhaft königlicher Pracht. 
Auf seinem Schlosse gab’s Gelage 
Und Feste bis nach Mitternacht. 
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Nicht minder flott und lustig lebte 
Der edle Graf von Falkenstein; 
Drei Dinge waren’s, die er liebte: 
Das Spiel, die Frauen und den Wein. 

Am Sankt-Hubertus-Abend kreisten 

Die Becher fröhlich in die Rund’; 
Es ward gezecht, gespielt im Schlosse 
Bis um die frühe Morgenstund’. 

Graf Hans vermaß sich hoch und teuer: 
„Ich bin der reichste Mann im Land, 
Und auf dem Fleck hol’ mich der Teufel, 
Hält mir im Würfeln jemand stand". 

„Die Wette gilt, du eitler Prahler!" 
Fiel alsogleich Graf Siegfried ein: 
„Noch nie trat von Vianden Einer 
Zurück vor einem Falkenstein. 

Es gilt! wir spielen Land und Leute, 
Von Hab und Gut den letzten Rest, 
Und den soll gleich der Teufel holen, 
Der diesen Platz zuerst verläßt!" 

Ein Faustschlag, daß die Gläser klirrten, 
Bekräftigte das Lästerwort. 
0 Siegfried, wär’ in dem Momente 
Die Zunge lieber dir verdorrt! 

Denn kaum war ihm das Wort entflohen, 
So roch's nach Schwefel in dem Saal. 
Herein zum Fenster kam gestürmet 
Der Teufel wie ein Wetterstrahl. 
 

Das Blut entweicht aus allen Wangen, 
In keiner Kehl’ ist mehr ein Ton. 
Kopfüber stürzet ans dem Saale 
Wer laufen kann, und läuft davon. 
 

Nur die verhexten Würfelspieler, 
Die Todesschrecken übermannt, 
Die wagen’s nicht, vom Tisch zu gehen, 
An den sie die Verwünschung bannt. 
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„Graf Siegfried, du hast mich gerufen, 
Ich kam, gehorsam deinem Wort!" 
So sprach der Unhold, „doch ich gehe 
Nur in Begleitung wieder fort". 

„Ihr wähnet wohl, ihr edlen Herren, 
Daß man zum Scherz den Teufel plagt? 
0 nein, der fährt mit mir zur Hölle, 
Wer jetzt das Spiel zu brechen wagt!" 
 
„Drum laßt die Würfel lustig tanzen! 
Zwei Seelen stehen auf dem Spiel. 
Vielleicht wißt ihr nach tausend Jahren, 
Wer in des Teufels Klauen fiel". 

Herabgebrannt sind alle Kerzen; 
Durch’s Fenster schimmert schon der Tag; 
Da sitzt das Kleeblatt noch am Tische, 
Und keiner ihn verlassen mag. — 

Zu Bauler auf der Klause lebte 
Ein Pater, weit und breit bekannt. 
Dess’ Rat und Hilfe anzuflehen, 
Ward jetzt ein Bote abgesandt. 

Der Eremit stand bei dem Himmel 
In ganz absonderlicher Gunst; 
Den schlimmsten Teufel auszutreiben, 
War ihm nur eine kleine Kunst. 

Auch ließ er sich nicht lange bitten, 
Zu Siegfried auf das Schloß zu gehn, 
Nachdem er sich mit Rosenkränzen 
Und Amuletten gut verseh’n. 
 

Sobald als ihn der Teufel mutig 
Herein zur Türe treten sah, 
Fing er Gesichter an zu schneiden, 
Als plagte ihn das Podagra. 

Den Grafen jetzt entbot der Klausner 
Im Namen Gottes seinen Gruß, 
Und macht das Kreuzes Zeichen gegen 
Den Ritter von dem Pferdefuß. 
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Der knurrte grimmig wie ein Pudel, 
Der seinem Herrn sich widersetzt, 
Doch retirierte er allmählich, 
Und kroch dann unter’n Tisch zuletzt. 

Jetzt nahm der fromme Mann den Wedel 
Und sprengte ohne Unterlaß 
Weihwasser auf des Teufels Schädel 
Und sprach: „Von hinnen, Satanas!" 
 

„Im Namen Gottes weich von hinnen! 
Verlasse flugs dies Christenhaus!" 
Und mit des Kreuzes heil’gem Zeichen 
Trieb er den schlimmen Gast hinaus. 

Doch in der Nacht, die darauf folgte, 
Da hört man’s in den Lüften schrei’n. 
Die Blitze zuckten, Donner grollten, 
Als bräch’ der Jüngste Tag herein. 

Just um die mitternächt’ge Stunde, 
Da kam auf einem schwarzen Roß 
Der Teufel durch die Luft geritten 
Und sprengte heulend in das Schloß. 

Jetzt hilft kein Beten, kein Beschwören, 
Er zerrt die Ritter bis an’s Tor, 
Er fasset sie mit eh’rnen Fäusten 
Und schwingt sich in die Luft empor. 
 

Doch heißt’s, daß über ihre Seelen 
Der Böse dennoch nichts vermag.. 
Verdammt nur sind die beiden Grafen 
Zu spielen bis zum Jüngsten Tag. 

Drum höret man, sobald des Abends 
Die Fledermaus im Schlosse schwirrt, 
Daß in dem Keller zu Vianden 
Der Würfel auf dem Tische klirrt. 
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P. SCHEIFER 
 

 

V I A N D E N 

 

 

 

 

 

Ich weiß nicht, ob irgend jemand so gefühllos sein könnte, daß er sich nicht von diesem 

gottgesegneten Fleckchen Erde einfangen ließe, wenn er von Fouhren herausteigend auf 

einmal Vianden vor sich sieht wie eine Vision aus ferner Zeit, es war einmal ... 

Natur und Menschenhand ließen es in Jahrtausenden und Jahrhunderten wachsen. Sie 

nahmen sich Zeit dazu und formten es gemeinsam in der Stille, abgeschieden von der Hast der 

Zeit und der Menschen. Und wer heute Vianden sieht, dem bietet es sich fertig dar und fesselt 

ihn, wie das Kind der Gabentisch am Nikolausmorgen.  

Vielleicht rührt es daher, daß Natur und Menschenwerk so organisch miteinander und 

ineinander gewachsen sind? Daß, was sonstwo als ein Anachronismus wirken würde, die 

mittelalterlich stolze Ruinenfeste inmitten des Touristenstädtchens, hier einfach nur die 

Stetigkeit einer Entwicklung belegt? Daß die hohen Berge, an deren steilen Hängen sich die 

dunkelgrünen Tannen und Lohhecken hinaufwinden, nicht für sich da zu sein scheinen, 

sondern als ein Schutz und würdiger Rahmen für den Burgkegel und die sich um ihn 

schmiegenden Häuser zu beiden Seiten der zur Our abfallenden engen Straße? 

Wer weiß?  

Vianden ist eine Landschaft, die sich selbst genügt. Ihre Wurzel schlägt sie in den 

Boden, über den vor tausend Jahren schon die selbstbewußten Ritter zum Schloß 

hinauftrabten, zum Turnier hinausritten oder zum Kampf gegen die Ungläubigen bis ans Ende 

der damals bekannten Welt. Von den Wundern der Welt drang im Laufe der Jahrhunderte die 

Kunde in dieses stille Tal, aber auch vom Zwist und Zank. Und geborgen fühlten sich die 

Einwohner nur im Schatten von Bergen und Burg, heimisch nur bei denen, die ihre 

wohllautende, behäbig breite Sprache redeten, welche der Viandener nicht verliert, auch wenn 

er unter Menschen anderer Zunge lebt. 

Ihn zieht es, viel mehr als sonst einen, der aus seiner Heimatortschaft verschlagen wurde, 

zurück in die heimeliche Gasse des Städtchens zu den schmalen, hohen Häusern, zum 

Hockelstour, zum rauschenden Flüßchen, zu den Kirschblüten im Frühling, zu den dicken 

Nüssen im Herbst, wenn die Nebel die zähgrünen Eichblätter färben und am Ast trocken 

werden lassen. Ihn zieht es zu den Menschen, die in Hemdsärmeln oder Schürze auf der 

Hausschwelle stehen, nach dem Wetter und Wolkenflug Ausschau halten und noch Zeit 

finden zu einem Plausch zu zwei oder drei. Ihn zieht es in die Atmosphäre von Freimut und 

Ausgelassenheit, zu dem großen Familienfest der Fastnacht, in der lachenden Mundes manche 

Wahrheit gesagt wird, die hier nur belehrt, wo sie anderswo verletzen und tödliche 

Feindschaft säen würde. 
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Ihn zieht es, selbst nach Jahren und Jahrzehnten draußen, zurück nach Vranden, wenn 

Feste gefeiert werden, denn dort weiß man sie zu feiern. Und wenn die Musikgesellschaft zu 

ihrem hundertjährigen Stiftungsfest einladet, dann kommen sie von allen Seiten und sind nach 

ein paar Minuten zuhause, als seien sie nie fortgewesen.   

Die Musik selbst jedoch, die Freude an ihr, ist in Vianden so alt, wie das Städtchen 

selbst. Denn Landschaft und Stadt sind aufeinander zugeschnitten und schwingen im selben 

lebensfrohen, schönheitstrunkenen Rhythmus, der auf die Menschen übergesprungen ist. 

Und diesen Rhythmus erfaßt auch der Fremde, dem sich mit einem Blick von der Höhe 

aus die Seele der Landschaft entblößt. 

Wer auch nur einmal Vianden sah, erlebte es, und es bleibt lebendig in ihm, eine 

beglückende Erinnerung, ein Traum aus einer Zeit, in der feste Burgen nur wie eine Zierde 

waren . . . 

Wie ein Kleinod, gefaßt im Kranz der grünen Berge . . . 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

. 

Centenaire de l a Philharmonie de Vianden 1948 S.7 
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Josy Bassing 
 

Die Tätigkeit der Familie Bouvet in Vianden 
 
 
 
 
Die Grafen von Vianden waren ein mächtiges Geschlecht. Zu mächtig, um sich mit den 
Belangen ihrer Untertanen in Vianden aufzuhalten. Diese Rolle oblag seit dem Mittelalter 
ihren Stellvertretern: Burggrafen, Amtmännern, Baillis, Intendanten … 
 

Diese Männer waren den Viandenern näher als die Grafen auf ihren Kriegszügen, fernen 
Schlössern und fremden Höfen. Sie waren es, die über die täglichen Belange unserer 
Vorfahren befanden, während die Grafen von Vianden Weltpolitik betrieben … 
 

Im Folgenden soll eine dieser Beamtenfamilien beleuchtet werden, welche die Geschicke 
Viandens im Vorfeld und zum Beginn der längsten und schlimmsten Kriegsperiode unserer 
Geschichte leiteten: 
 

Am 17. März 1608 wurden die drei Brüder Jean, Gilles und Charles Bouvet aus dem kleinen 
Dorf Villers St. Gertrude am nördlichsten Zipfel des Herzogtums Luxemburg, unweit von 
Lüttich, von den Landesherren Isabella und Albert in den Adelsstand erhoben (1). Die beiden 
älteren der Brüder, und andere Mitglieder ihrer Familie, sollten später, zum Beginn des 30-
jährigen Krieges, eine bedeutende Rolle in der Grafschaft Vianden spielen … 
 
 
 
Gilles Bouvet 
 

Gilles Bouvet tauchte als Erster in Vianden auf. Wir finden ihn 1615 als „Quaestor“* der 
Grafschaft Vianden (2) erwähnt. Doch als er dieses Amt antrat, war er bereits kein 
unbeschriebenes Blatt mehr: Er hatte gegen Ende des 16. Jahrhunderts etwa ein Dutzend Jahre 
als Sekretär des Gouverneurs von Luxemburg, Peter Ernst von Mansfeld, gedient und war seit 
1601 hoher Finanzbeamter im Herzogtum Luxemburg. Gilles Bouvet war ein politischer 
Beamter mit sehr viel Ehrgeiz, und so gab er sich nicht mit Erreichtem zufrieden; 1621 wurde 
er zum „conseiller maitre des comptes pour les affaires du Luxembourg“ ernannt (3).  
 

Sein Ehrgeiz kam auch in Vianden zum Vorschein, wo er als Rentmeister des öfteren an die 
Stelle des Amtmannes trat, so z.B. im Zusammenhang mit der Überprüfung der Echtheit der 
Reliquiensammlung in der Schlosskapelle 1615, bei der Erstellung des Kartulars der 
Grafschaft Vianden 1615, dem Bericht der Grenzbegehung von 1617, in der Inschrift zum 
Bau des sogenannten „Nassaubaus“ 1620 … 
 

Gilles Bouvet verstarb am 8 September 1623 um 10 Uhr abends in Luxemburg. 
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Jean Bouvet 
 

Er war der älteste der Brüder, und doch stand er oft im Schatten seines berühmteren Bruders 
Gilles.  
 

Jean war der Haudegen der Familie. Im Jahr 1600 kämpfte der Kavallerist in Jülich und 
Flandern, und geriet schliesslich (bei der Schlacht in den Dünen?) in Kriegsgefangenschaft. 
Er wurde nach Oostende gebracht, konnte jedoch fliehen. Anschlieβend begab er sich in die 
Dienste von Peter Ernst von Mansfeld und Ambrosius Spinola, 1602 erhielt er das 
Kommando über ein eigenes (luxemburgisches) Fähnlein (Kompanie) (4). 
 

Üblicherweise findet man den Kriegshelden mit seinem militärischen Rang  bezeichnet („le 
capitaine Bouvet“), und es erscheint wahrscheinlich, dass es sein einflussreicher Bruder war, 
der dem alternden Berufssoldaten einen ruhigen Verwaltungsposten als militärischen 
Kommandanten in Vianden verschaffte.  
 

In Vianden finden wir ihn spätestens ab 1617, bereits zu diesem Zeitpunkt auch als 
„lieutenant à la surintendance“; also Stellvertreter des Amtmanns. Später sollte er das Amt 
selbst einnehmen: Im März 1619 fungiert er in dieser Funktion (5), 1621 erhält er die 
offizielle Ernennung der Regierung in Brüssel (6) 
 

1623 begibt sich Jean Bouvet im Auftrag der Erzherzogin Isabella nach Hagenau im Elsass, 
um mit dem dort lagernden Ernst Mansfeld, dem Sohn des früheren Gouverneurs von 
Luxemburg und Heerführer von Friederich von der Pfalz, des „Winterkönigs“ von Böhmen, 
zu verhandeln. Mansfeld bedrohte mit seinen Truppen die (spanischen) Niederlande, und man 
wollte ihn dazu bewegen das Lager zu wechseln und in den Dienst seiner Heimat 
zurückzukehren. Doch Jean Bouvet und seine Begleiter konnten den Abtrünnigen nicht 
überzeugen. Ihre diplomatische Mission fand wohl ein gewaltsames Ende. Jean Bouvet 
verschwand spurlos, vermutlich wurde er von Mansfeld’s Gefolgsleuten getötet. Hätte seine 
Mission Erfolg gehabt, hätte dies den weiteren Verlauf des dreiβigjährigen Krieges nachhaltig 
verändert … 
 

Die beiden Brüder Gilles und Jean müssen sich sehr nahe gestanden haben, und es heisst, der 
Tod Jeans habe das Ende von Gilles beschleunigt (6) 
 
 
Lambert Brocard 

 
1616 genehmigte Graf Philipp-Wilhelm seinem Rentmeister Gilles Bouvet die Aufnahme 
eines Kredites in Höhe von 3078 Gulden zum Bau des „neuen Quartiers“ (Nassau-Bau), zu 
tätigen bei einem gewissen Lambert Broccard aus Lüttich (7). 
 
1624 lieferte derselbe Lambert Broccard 50 Musketen und 50 Piken** auf Schloss Vianden, 
welche noch von Gilles Bouvet in Auftrag gegeben worden waren (8). 
 
Wer war dieser Broccard, der mal als Finanzier, mal als Waffenhändler auftritt? 
 
Nun, die Gebrüder Bouvet hatten zwei Schwestern, Jeanne und Anne. Anne heiratete Lambert 
Brocard aus Lüttich, mit welchem sie zwei Kinder, Englebert und Anne, hatte (9). 
 



- 45 - 

Gilles Bouvet führte die Grafschaft Vianden, zusammen mit seinem Bruder Jean, und im 
Auftrag der Grafen und der spanisch-niederländischen Regierung Isabellas und Albert, also 
quasi als Familienunternehmen. Er selbst führte die Geschäfte, Jean war militärischer 
Kommandant und später auch Amtmann, während ihr Schwager Lambert Brocard die 
notwendigen Mittel und Güter besorgte. Und all dies erfolgte offenbar zu vollster 
Zufriedenheit der Auftraggeber! Dies ist verständlich, haben doch die Bouvets das „Neue 
Quartier“ (Nassaubau) errichtet, Vianden für die kommenden Kriegswirren gerüstet und eine 
gründliche Kontenführung eingeführt … 
 
 
Gaspar Veyder 
 

Am 23. Oktober 1623 wurde Gaspar Veyder in Nachfolge des verstorbenen (verschollenen?) 
„Capitaine“ Jean Bouvet („vu son absence“) zum Amtmann der Grafschaft Vianden ernannt 
(10) 
 

Nach M. Bourguignon (11) war Gaspar Veyder mit Anne Brocart, der Tochter Lambert 
Brocards  verheiratet. Ihr gemeinsamer Sohn Louis heiratete Anne Bouvet, die Tochter des 
jüngsten der Bouvet-Brüder Charles. Damit wirkte der Einfluss der Bouvet in Vianden in der 
Familie Veyder fort …*** 
 
 
Wer war Amtmann von Vianden am Beginn des Dreiβigjährigen Krieges? 
 

Pierre Bassing (7) kam zum Schluss, dass sich im zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
mehrere Amtmänner in kurzer Abfolge ablösten. Seltsam ist allerdings, dass sich wenigstens 
zwei, nämlich Jean Bouvet und René de Chalon, praktisch gleichzeitig als 
„Amtmann“ ausgaben. Wie ist das zu erklären? 
 

Nach Theodor Bassing ist Eustachius von Munichhausen, der ab 1580 Amtmann in Vianden 
war, 1613 verstorben (12). Jedenfalls findet man seinen Namen in diesem Jahr zuletzt in einer 
Urkunde erwähnt (13). 
 

1615 tritt erstmals Gilles Bouvet in Erscheinung, in seiner Funktion als Rentmeister, aber in 
Zusammenhängen in welchen eigentlich der Amtmann hätte auftreten sollen (Reliquien & 
Kartular). Von einem Amtmann aber ist keine Rede in den betreffenden Dokumenten (und 
daher kommt auch die Verwechselung des Amtes von Gilles Bouvet) 
 

1616 wird in den Schlosskonten René de Chalon als „surintendant du comté » genannt 
 

1617 treten die beiden Gebrüder Bouvet gemeinsam auf; Jean nicht nur als Kapitän der 
Grafschaft, sondern auch als „lieutenant à la surintendance“. „Surintendant“ bedeutet hier das 
Gleiche wie „Oberamtmann“ oder „bailli en chef“ ****. Jean Bouvet ist stellvertretender 
Amtmann, übt das Amt also bereits de facto aus. Jedoch ist in diesem Dokument keine Rede 
vom tatsächlichen, oder offiziellen Amtsinhaber. Nun mag der aus hohen Adelskreisen 
stammende René de Chalon andere Verpflichtungen gehabt haben, und sehr gerne den 
„Emporkömmlingen“ Gilles und Jean Bouvet die strapaziöse viertägige Besichtigung von 
Grenzsteinen und –Bäumen, verbunden mit zu erwartenden Diskussionen mit dem Landvolk, 
überlassen haben. Die beiden Bouvet-Brüder mögen es nicht für nötig empfunden, ihn in 
ihrem Bericht zu erwähnen. Seltsam ist allerdings, dass Graf Phillip-Wilhelm in seinem 
Auftragschreiben die Brüder Jean und Gilles Bouvet mit der Grenzbegehung beauftragte, und 
auch hier kein Hinweis auf einem Amtmann René de Chalon, oder einen anderen Inhaber des 
Amtes! 
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Im März 1619 vergibt Jean Bouvet ein Lehen im Namen des Grafen (5). Es ist schwer 
vorstellbar dass sich der Amtmann bei einem solcherart wichtigen administrativen Akt von 
seinem Stellvertreter ersetzen lieβe! Dazu bedürfe es schon einer sehr bedeutenden 
Verhinderung, wie z.B. einer schweren Krankheit oder ähnlichem. Sollte aber der Amtmann 
über Jahre hinweg durch irgendeinen schwerwiegenden Anlass von seiner Amtstätigkeit 
abgehalten worden sein, so wäre nicht ersichtlich warum das Amt nicht neu besetzt worden 
wäre. 
 
Aber dann war er wieder da: In einer Verordnung vom August 1619 tritt René de Chalon 
gegenüber der Viandener Bürgerschaft als „Oberamtmann“ auf (15). 
 
Doch Jean Bouvet „amtiert“ weiter: 1621 erhält er sein Ernennungsschreiben als 
„surintendant“ (!), 1622 erscheint er als „Oberintendant“ beim Hochgerichtsprozess gegen 
Maria von Goesberg (16). 
 
Hat es 2 Amtmänner gleichzeitig gegeben? Oder hat bloss der eine den anderen zeitweilig 
ersetzt? 
 
Beschäftigen wir uns zunächst mit der zweiten Hypothese: 
 
Es erscheint nicht plausibel, dass René de Chalon Jean Bouvet, seinen Nachfolger, ersetzt 
haben sollte. Denn wenn Jean Bouvet René de Chalon im Amt abgelöst haben sollte, dann 
hatte das sicherlich gute Gründe. Und selbst wenn René zu einem späteren Zeitpunkt wieder 
zur Verfügung gestanden hätte, so wäre er kaum zwischendurch als „Ersatz“ verfügbar 
gewesen. 
 
Einleuchtender wäre dass Jean Bouvet, der als Kommandant auf Schloss Vianden dort ständig 
verfügbar war, René de Chalon ersetzt hätte. Aber wie ist dann das Ernennungsschreiben von 
1621 zu werten, da René de Chalon ja später noch als Amtmann auftaucht? 
 
Nun, so verwirrend dies auch ist, in eine Sache können wir etwas Licht bringen: 
 
1623. Der maître de camp René de Chalon weist darauf hin, dass er bei seiner 

Wohnungsnahme im Schloss, um mit der Erlaubnis Seiner Excellenz (=Moritz von Oranien – 

Nassau) das Amt des Oberamtmanns zu übernehmen, nur das vom verstorbenen Prinzen von 

Oranien  (= Philipp-Wilhelm) errichtete Neue Quartier leer gefunden hat, weil der 

Schlosskapitän Johann Bouvet noch immer den Rest des Schlosses besetzt hält. Weil aber S.E. 

befohlen hatte, dass während der Abwesenheit des Kapitäns nichts in den von diesem 

bewohnten Räumen angerührt werden dürfe, musste er sich mit dem genannten Neuen 

Quartier begnügen. (…) (Auszug aus den Schlosskonten(17))  
 
Die hier beschriebene „Abwesenheit des Kapitäns“ bezieht sich auf nichts anderes als auf das 
Himmelfahrtskommando zu Ernst von Mansfeld, von dem Jean Bouvet nicht zurückkehrte. 
Interessant ist die Formulierung; man vergleiche sie mit der Begründung in der 
Ernennungsurkunde von Gaspar Veyder („vu son absence“)! Dies lässt vermuten, dass der 
Graf von der Endgültigkeit der Abwesenheit Jean Bouvets wusste. Auf jeden Fall hätte er von 
der Mission seines Amtmannes erfahren; wenn schon nicht von ihm selbst, dann doch von 
Ernst von Mansfeld, der ja ein Verbündeter der Vereinigten Provinzen (Holland) war. 
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Zwar scheint es auf den ersten Blick etwas seltsam, dass Moritz von Nassau offensichtlich 
fest hinter Jean Bouvet stand, angesichts dessen Mission, Mansfeld in die Arme Spaniens 
zurück zu führen. Schlieβlich war Ernst von Mansfeld einer seiner Verbündeten. Andererseits 
war Moritz ein kühl berechnender Stratege, und Ernst von Mansfeld war ein toller Hund; 
womöglich genau so gefährlich für Freund wie für Feind. Aber eigentlich stellt sich diese 
Frage nicht, wenn man davon ausgeht, dass Moritz vom Ableben Jean Bouvets wusste oder es 
erahnte: Die Frage in diesem Fall wäre ja nur warum er die Räumung der Wohnung eines 
Verstorbenen verhinderte … 
 
Zurück zur ersten Hypothese: 
Könnte es zwei Amtmänner gleichzeitig gegeben haben? 
 
Eigentlich nicht! Der Amtmann ist der Verwalter der Grafschaft, angestellt vom  Eigentümer. 
Die Eigentümer waren die Grafen, d.h. das Haus Nassau-Dillenburg, wenigstens bis ins 16. Jh. 
Jedoch wurde die Grafschaft Vianden unter Wilhelm dem Schweiger enteignet und der 
spanischen Krone übertragen. Später ging sie an Peter Ernst von Mansfeld, den Gouverneur 
von Luxemburg, über. Der blieb im Besitz der Grafschaft bis zu seinem Tod im Jahr 1604, 
erst danach wurde sie an das Haus Nassau zurückerstattet, unter Philipp-Wilhelm von Nassau. 
Philipp-Wilhelm war katholisch erzogen worden, und behielt die noch von Mansfeld 
eingesetzte Verwaltung bei (Munichhausen). Später berief er die Bouvets nach Vianden, 
welche als treue Katholiken und Patrioten galten. 
 
Doch als Philipp-Wilhelm 1618 starb, kam die Grafschaft Vianden als Erbschaft an Moritz 
von Nassau, der an militantem Eifer gegen die Spanier seinem Vater in nichts nachstand. 
Trotzdem lieβen sowohl Spanier wie Holländer den Status Quo in Vianden unangetastet, wohl 
auch unter Rücksichtnahme auf den auf wackligen Füβen stehenden Waffenstillstand von 
1609. Dies änderte sich jedoch schlagartig mit dem Auslaufen des Friedens im Jahr 1621, als 
die Feindseligkeiten wieder aufgenommen wurden. 
 
Es scheint, dass die Grafschaft Vianden erneut beschlagnahmt worden war, denn die 
Ernennungsurkunde Jean Bouvets zum Amtmann von 1621 war in Brüssel ausgestellt worden, 
und in der im Jahr 1622 folgenden Ernennung zum Rentmeister geht von „territoires 
confisqués“ die Rede (18). 
 
Dass diese Konfiskation allerdings nicht von Dauer gewesen sein kann, belegen die Klagen 
René de Chalons an Moritz von Oranien während der folgenden Jahre (17) 
 
Die politische Situation in der Grafschaft Vianden war also undurchsichtig geworden. Gab es 
da Unklarheiten in der Verwaltung bezüglich der Loyalität zum Auftraggeber? 
 
Nun, Jean Bouvet sollte der richtige Kandidat gewesen sein, um es beiden Parteien (Spanien 
und Oranien) recht zu machen. Einerseits war er ein gefeierter Kriegsheld, dessen Loyalität 
zur Regierung Isabellas und Alberts kaum in Frage zu stellen war, andererseits war er halt 
Soldat und so eher der militärischen als der politischen Sichtweise zugänglich. Es wird ihm 
kaum möglich gewesen sein, Moritz von Oranien nicht wegen dessen hervorragenden 
militärischen Leistungen zu bewundern. Aber auch der Soldatenführer Moritz wird die 
Tapferkeit im Feld Jean Bouvets geachtet haben; zu jener Zeit schuf das Soldatsein ein Gefühl 
der Gemeinsamkeit, auch wenn man auf unterschiedlichen Seiten stand. (Vielleicht hatten 
sich die beiden sogar schon während der Gefangenschaft Jean Bouvets im Jahr 1600 kennen 
gelernt?) 
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Und wie stand es um die Loyalität des René de Chalon? 
 
 
René (Renatus) de Chalon (19) 
 
1616 war René de Chalon Amtmann der Grafschaft Vianden. Danach hört man nichts mehr 
von ihm, an seiner Statt treten zu offiziellen Anlässen andere auf, ohne aber dass man den 
Titel „Amtmann“ vernimmt. 
 
Offensichtlich hatte René de Chalon Vianden verlassen, um im Jahr 1623 den Versuch zu 
unternehmen, sich wieder auf Schloss Vianden einzuquartieren (17). 
 
Aus den Jahren dazwischen existiert nur die Ukunde von 1619, in welcher es 
bezeichnenderweise um eine Angelegenheit mit der Viandener Bürgerschaft geht; die 
Auftraggeber Renés treten nicht in Erscheinung. 
 
Überhaupt scheint René ein besseres Verhältnis zu der Viandener Bevölkerung gehabt zu 
haben als zu seinen Vorgesetzten, oder auch seinen „Amtskollegen“ (Rentmeister und 
Kapitän). Fast scheint es so, als sei er aus Vianden verschwunden gewesen, um sich erst nach 
dem Ableben der Bouvet-Brüder wieder zurückzutrauen! Gab es ein Zerwürfnis zwischen den 
Bouvets und René de Chalon? Oder zwischen René und den Grafen? Stand René zu militant 
auf der Seite Spaniens gegen Nassau, und wurde deswegen von den Grafen kalt gestellt? 
Letzterem widerspricht allerdings die Tatsache, dass Jean Bouvet, und nicht René de Chalon 
die Unterstützung Spaniens nach der neuerlichen Enteignung von 1621 erhielt! 
 
Nun, wie auch immer, es müssen sich jedenfalls Ereignisse abgespielt haben, die das 
Verbleiben Renés in Vianden unmöglich gemacht haben und ihm eine Rückkehr erst nach 
dem Tod der Bouvets und in den Wirren des aufflammenden Krieges gestatteten. Was auch 
immer es war, es wird der Familiengeschichte des René de Chalon angemessen gewesen 
sein … 
 
 
Hypothese 

 
So könnte es gewesen sein: 
René de Chalon war als Amtmann der Grafschaft Vianden bei den Grafen Philipp-Wilhelm 
und Moritz in Ungnade gefallen. Wenn er auch bei der Bevölkerung beliebt gewesen ist, so 
wurde er doch von seinen Auftraggebern ins Abseits gedrängt, ohne aber dass man ihm den 
Amtmanns-Titel aberkannt hätte (mit Rücksichtnahme auf die Familie?). Die Bouvet-Brüder 
führten die Grafschaft Vianden zunächst stellvertretend, schlieβlich wurde Jean Bouvet dann 
offiziell Amtmann an Renés Statt. Als die Bouvet-Brüder schlieβlich von der Bildfläche 
verschwanden, nutzte René de Chalon die Wirren der Zeit um seine Position in Vianden 
wiederzuerlangen, und dies gegen den Widerstand des Grafen Moritz, und unter Ignorierung 
der Ernennung Gaspar Veyders durch die spanische Regierung. 
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*  der Titel „Quaestor“ ist wiederholt fälschlicherweise als „Amtmann“ überstetzt worden. 
Tatsächlich ist mit dieser unüblichen Bezeichnung, welche Gilles Bouvet selbst 
verwendete, der Finanzverwalter, also „Rentmeister“ der Grafschaft gemeint 

 

**  die Stückzahlen entsprechen der Stärke der in der „Provisionalverordnung“ von 1633 
erwähnten Musketiertruppe auf Schloss Vianden. Diese Waffenlieferung erfolgte ohne 
jeden Zweifel aufgrund der Feindgefahr durch den ausgelaufenen spanisch-
holländischen Waffenstillstand und des sich nach Westen verlagernden böhmisch-
pfälzischen Krieges. Man bereitete sich also auf den Krieg vor. Ob die Garnisonsstärke 
von 50 Mann damals erst geschaffen worden war, oder ob die Garnison bereits vorher 
bestand und nur komplett neu bewaffnet wurde, ist unklar 

 

***  Th. Bassing erwähnt einen Amtmann Kaspar Veyder (2) im Jahre 1633, wobei er eine 
Genealogie der Familie von Aug. Bruck beifügt, welche wesentlich von der hier 
beschriebenen abweicht. Die Angaben von Bruck erscheinen allerdings unkohärent im 
Hinblick auf die Zeitspannen der Lebensläufe; allerdings bedarf dieser Punkt einer 
weitergehenden Untersuchung 

 

**** diese Begriffe beziehen sich auf die Oberherrschaft über die zusammengezogenen 
Herrschaften Vianden, Dasburg, St. Vith und Bütgenbach 
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Jean Milmeister 
 

 

DIE BRANDENBURGER  z.b.V. 800 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Am 10. Mai 1940 um 3.15 Uhr gab 
Hauptmann Stein der Gendarmerie-Kom-
panie den Befehl an die Grenzmannschaften 
durch: 

,,Sperrpforten endgültig schließen! Mann-
schaften zurückziehen. Nähe Postenstelle 
aufhalten!" 

In Vianden war die Pforte geschlossen 
worden, und gegen 4 Uhr kehrten die an der 
Straßensperre in Vianden dienstverrich-
tenden Soldaten zur Gendarmerie zurück. 
Auch Stationskommandant J. P. Gergen 
und Gendarm Jos Kieffer kehrten von einer 
Patrouille zurück und stellten fest, dass sich 
auf dem freien Platz vor der Gendarmerie 
Gendarm J. P. Turping, der Vorsteher des 
Radio-Spezialdienstes, einige Soldaten und 
verschiedene Zivilpersonen aufhielten, die 
die alarmierenden Meldungen kommentier-
ten. Gendarm Turping erstattete Brigadier 
Gergen Bericht, dann begab dieser sich ins 
Stationsbüro. Inzwischen war es 4.10 Uhr 
geworden, als vier Zivilpersonen die 
"Kalchesbach" herabkamen. Als sie die An-
sammlung erblickten, eröffneten sie das 
Feuer und die Herumstehenden stoben aus-
einander. Einige Minuten später erfolgten 
zwei Detonationen in einem Zimmer der 
Wohnung Turping im ersten Stock, die von 
zwei Handgranaten herrührten. Gegen 4.30 
Uhr betraten drei deutschsprachige Männer 
in Zivilkleidung das Stationsbüro und 
forderten die Herausgabe der Waffen. Die 
Besatzung bestand aus den Gendarmen J. P. 
Gergen. Jos Kieffer, Marcel Logelin, Silas 
Mousel,  Henri  Zeimes,   J.P.  Turping  und  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
den Soldaten Philippe Folschette. Jean 
Urlings, Norbert Graf. Jos Seiler, Misch 
Barnich, Mathias Jacobs, Philippe Olinger, 
Fritz Thommes und Hubert Even. 

 

Die Sonderkommandos in Zivil, die in 
Luxemburg zum Einsatz kommen sollten, 
gehörten zu dem «Lehr- und Bau-Bataillon 
z.b.V. 800», das 1939 seine Feuertaufe in 
Polen erhalten hatte. 

 

Diese Spezialtruppe war von Canaris für 
schwierige und gefährliche Sondereinsätze 
geschaffen worden. Am 16. Oktober 1939 
übernahmen Hauptmann von Hippel und sein 
Adjutant Oberleutnant Johannes im Auftrag 
von Admiral Canaris die Kaserne eines an 
die Front abgerückten Artillerie-Regiments 
in Quenz  bei Brandenburg an der Havel. 
Hier wurde die «Bau- und Lehr-Kompanie 
z.b.V 800» ausgebildet, die sich vornehmlich 
aus  Sudetendeutschen. Oberschlesiern und 
anderen Auslandsdeutschen zusammensetzte. 
Die spätere Bezeichnung «Brandenburger» 
geht auf den zufälligen Standort Branden-
burg zurück. Der Befehlshaber der Kompa-
nie, Hauptmann von Hippel. war Südost-
Afrikaner. 

 

Seit Februar 1940 liefen bei den Einheiten 
des XIII. Armee-Korps der Wehrmacht  die  
Meldungen  über Luxemburgs Betonsperren 
ein. Am 14. Februar 1940 ließ General 
Model, der Generalstabschef der XVI. 
Armee von Busens bei einer Trierer Firma 
50 Schneidbrenner zur Sperrenbeseitigung 
bestellen. 
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Am 16. Februar machte Oberst Blumentritt 
aus dem Generalstab der Heeresgruppe A. 
von Manstein, aut die Luxemburger Sperren 
aufmerksam. Von Manstein war der Autor 
des Manstein-Planes der den Hauptstoß der 
Heeresgruppe A durch Luxemburg und 
Nordfrankreich vorsah,  um  so  die  alli-
ierte Hauptmacht in Belgien einzukesseln. 
Der Manstein-Plan sah den Einsatz der 
Panzer nicht in der flämischen Ebene, 
sondern in den Ardennen vor, um so durch 
Überraschung bei  Sedan  zwischen  der 
Maginot-Linie  und  der  alliierten Haupt-
macht in Nordfrankreich durchzustoßen. 
Wenn die Panzer aber durch die Luxem-
burger Straßensperren aufgehalten wurden, 
so war es nicht mehr möglich, durch 
zeitliche und taktische Überraschung erste 
Erfolge zu sichern. 

Am 5. März 1940 vertrat General von 
Sodenstern, der neue Generalstabschef der 
Heeresgruppe A, dieselbe Ansicht gegenüber 
Halder, dem Generalstabschef des OKH. 
Halder antwortete, die Pioniere würden in 
einer halben Stunde den Fahrzeugen einen 
Weg bahnen. Am 22. April 1940 wies 
General Model, Generalstabschef der XVI. 
Armee, das Generalkommando des XXIII. 
Armee-Korps an, alle Vorbereitungen zur 
Überwindung der luxemburgischen Beton- 
sperren zu treffen. Am 23. April 1940 
erfolgten durch «geheime Kommandosache» 
die Befehle der l. Panzer-Division an die 
Sonderkommandos. 

Die Sonderkommandos hatten die Aufgabe. 
Sprengungen  und  Zerstörungen zu verhin-
dern, nicht aber die Spuren zu beseitigen. Sie 
trugen Zivil und gaben sich nachts durch 
grünes Licht, am Tage durch ein gelbes 
Taschentuch zu erkennen. 

Den Befehl über 176 Mann der Sonderkom-
mandos, 20 Offiziere, 26 Geheime Feldpo-
lizisten und 130 Unteroffiziere und Mann-
schaften erhielt Major Oskar Reile. Unter 
seinen  Leuten  befanden  sich Veteranen der  

 

 

 

oberschlesischen Trupps mit Namen wie 
Hallas, Swirzy, Kazmarzik und Wollny. 

Am Nachmittag des 9. Mai 1940 ging der 
Angriffsbefehl an das Hauptquartier der 
Heeresgruppe B in Koblenz. Der Befehl traf 
gegen 13 Uhr bei dem XIII. Armee-Korps 
ein, das ihn an das «Bau- und Lehr-Bataillon 
z.b.V. 800», an das Abwehr-Büro in Trier 
und an die «Kompanie Schoeler» weitergab. 

Die «Kompanie Schoeler». die schon um 24 
Uhr in Aktion treten sollte, war eine Gruppe 
des «Bau- und Lehr-Bataillon» von 40 Mann, 
die unter dem Befehl von Oberleutnant 
Eckhardt Schoeler stand, der für den Prinzen 
von Arenberg die Güter von Meysemburg 
verwaltet hatte, ehe er im Juni 1935 als Chef 
der Landesgruppe Luxemburg der Auslands-
organisation der NSDAP ausgewiesen wurde. 
Zur «Kompanie Schoeler» gehörten, Mitglie-
der der oberschlesischen Trupps, wie 
Heinrich Kafemarzik aus Oberradosche, 
Alfred Wollny aus Ridneten und Herbert 
Swirzy aus Kattowitz, die alle drei bei der 
Schießerei von Felsmühle verwundet wurden. 
Die «Kompanie Schoeler» oder «Stephanus-
Gruppe» wurde in Temmels mit Schlauch-
booten über die Mosel gesetzt. Auf Umwe-
gen schlichen sie zur Felsmühle, wo sie sich 
mit Mitgliedern des «Stoßtrupps Lützelburg» 
treffen sollten, die sie zu ihren Zielen führen 
sollten.  

Unter Leitung von Unteroffizier Braweck 
hatte gegen Mitternacht ein anderes Sonder-
kommando zwischen Gentingen und 
Ammeldingen die Our auf Schlauchbooten 
überquert und war bei Hoesdorf gelandet. 
Von Anton Weiter aus Roth bei Vianden 
geleitet, schlichen sie quer durch die Felder 
in Richtung Moestroff. Sie schnitten die 
Telefonleitung durch und griffen die 
Wächter der Moestroffer Sperre an, wobei 
die Gendarmen Henri Giver und Michel 
Schmitz sowie der Soldat Joseph Ludwig 
schwer verletzt wurden, während der 
vorbeifahrende Transportunternehmer   Jean   
John aus Bettendorf getötet wurde. 
 

 

 

 

 



 - 53 - 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Am Morgen des 10. Mai 1940 fahren deutsche Truppen durch eine luxemburgische 
Straßensperre. 
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Ernest Theis 

 

„Er neigte sein Haupt und gab den Geist auf“ 

 
so steht es im Johannesevangelium, Kapitel 19, Vers 30. 
  

Es gibt Kirchenbauten, unter anderen in Vianden, auf welche dieser eindrucksvolle 

biblische Ausspruch durch die Achsenführung des Grundrisses angewendet wird. Es ist der 

Fall, wenn die Längsachse des Schiffs und jene des Chores nicht geradlinig übereinstimmen, 

sondern einen Knick von einigen Grad aufweisen, wodurch eine leichte Biegung nach links 

oder nach rechts gegeben ist. Das Chor als Haupt und das oder die Schiffe als Körper 

ansehend, veranlasst in solchem Fall eine Raumwirkung, die das einleitende Zitat „er neigte 

sein Haupt …“  glaubwürdig erscheinen lässt.  
 

Ob aber diese Bewandtnis dem Gläubigen solch fromme, theologische Gedanken 

vermitteln soll? Dann wäre es sehr bemerkenswert, dass es nur wenige Dome, Kathedralen 

oder Kirchen gibt, deren Baumeister oder Bauherren diese Worte in die Praxis umgesetzt 

haben. Am Beispiel von Vianden und seiner Trinitarierkirche: Nirgendwo in der Gegend gibt 

es ein Gotteshaus, das ein ähnliches Merkmal aufzuweisen hat. Wie weit ist die am nächsten 

stehende Kirche entfernt, für die Gleiches gilt? Es dürfte sich, in mittelalterlichen 

Gepflogenheiten ausgedrückt, um etliche Tagesreisen handeln. Auch ist zu bedenken, dass 

jede Kirche innerhalb ihres Ordens die gleichen, vorgeschriebenen, baulichen Besonderheiten 

aufweist, um sich von jenen anderer Gemeinschaften zu unterscheiden. Vianden könnte 

durchaus eine Ausnahme bei den Trinitarierkirchen darstellen. Könnte eine Abweichung von 

geometrischen Regeln und symmetrischen Grundrissen etwa eine andere Ursache haben?  
 

Manches wäre in Betracht zu ziehen, um der Sache auf den Grund zu kommen, und 

Vergleiche zu ziehen. Auch in der Stadt Bautzen (D) wird der biblische Ausspruch manchmal 

auf den Dom St. Petri angewandt. Ob es ebenso der Fall bei der Kathedrale von Quimper (F) 

ist, sei dahingestellt, doch beide zeigen die gleiche Besonderheit: Der Achsenknick liegt 

sozusagen in der Mitte. Die beiden dreischiffigen Hallenkirchen scheinen sich zu krümmen, 

die eine nach links, die andere nach rechts, sowohl von außen als auch im Innern nicht zu 

übersehen. Von einem Haupt kann hier keine Rede sein, ist doch in beiden Fällen das Chor 

nur wenig erkennbar. Eine biblische Deutung ist hier kaum gegeben, es muss ein anderer 

Grund vorliegen, wobei Bau- oder Entwurffehler eher auszuschließen sind. In dem Buch 

„Kulturgeschichte sehen lernen“  führt der Autor Gottfried Kiesow drei Möglichkeiten auf, 

die den Grundriss in Bautzen dieserart beeinflusst haben könnten, wobei er die vierte, das 

Sterben unseres Heilands, nur am Rande erwähnt. Eine vor allem könnte dazu dienen, um den 

Achsenknick, auch in unserer Trinitarierkirche, zu rechtfertigen: War vielleicht der Baugrund 

die Ursache, der dem unbekannten Baumeister die asymmetrische Konstruktion aufzwang, 

oder dem Trinitarierminister Peter Ernst Korff von Wiltzius, unter dem 1644 das Chor zum 

Mönchsschiff errichtet wurde?  
 

Die Viandener Pfarrkirche wurde 1248-1252 erbaut und bestand bis 1644 aus dem 

südlichen Mönchsschiff und dem Bürgerschiff zur Straßenseite hin, beide vorne durch ein 

kaum erkennbares Chor verbunden, ein Rechteck im Grundriss darstellend. An der Südseite 

befand sich das Kloster mit seinem Kreuzgang, unter dem der Schankerbach noch immer 

fließt. Gleich unterhalb der Klostermauer hatte der Bach erhebliches, kaskadenartiges Gefälle, 

woran sich bis heute nichts geändert hat, nur dass er zugedeckt ist und somit unterirdisch bis 

zur Our hinunter fließt. (Bei einer Begehung kann man sich vom Verlauf des Bachbettes 

überzeugen, jedoch nur von oben her bis in die Nähe des Wasserfalles.)  Als die Kirche durch 

den Anbau des Chores vergrößert wurde, sozusagen am Bachlauf entlang verlängert, hieß es, 
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sich dem Gelände anzupassen, wobei es galt, der vorhandenen Schwierigkeiten Herr zu 

werden. 
 

Dass hier die Uferböschung steil und ausgeprägt, dazu oft vom Hochwasser in 

Mitleidenschaft gezogen war, ist anzunehmen, ebenso dass man nicht zu nahe am Bachbett 

bauen wollte, hingegen auf sicherem Grund und Boden, vielleicht auf Fels. Es mag den 

Entscheid beeinflusst haben, das zu erbauende Chor am äußersten Ende, einige Fuß vom Bach 

entfernt zur Straße hin anzusetzen, um dessen Standfestigkeit zu gewährleisten. Der Knick in 

Längsrichtung der Achse und folgerecht auch der Außenmauer lässt sich jedenfalls auf diese 

Art erklären.  
 

Wie gesagt, wurde das Rinnsal, d’Schankerbaach, irgendwann an dieser Stelle 

gezähmt und zugelegt, um Platz zu gewinnen. Dadurch nicht mehr wahrnehmbar, verschwand 

mit der Zeit das Wissen bezüglich dieser Gegebenheiten, um nach einigen Jahrhunderten als 

religiöse Maßnahme hinsichtlich Kirchenbau ausgewertet zu werden. Es steht jedem frei, sich 

eine eigene Meinung zu bilden und die Möglichkeit zu wählen, die ihm am besten gefällt. So 

oder so, das Chor stellt eine Sehenswürdigkeit von innen und außen dar, es bleibt einmalig, 

ein wertvolles, kulturhistorisches Erbe. 
 

Immerhin waren damals bautechnischen Voraussetzungen und Möglichkeiten Grenzen 

gesetzt, wie etwa bei den Fundamenten. Mit Maschinen wird heute ihre Sohle so tief 

angebracht, wie es erforderlich ist, um das eigentliche Fundament mit Hilfe von Beton und 

Eisenbewehrungen herzustellen, und anschließend das Mauerwerk hochzuziehen. In jenen 

Zeiten hingegen konnte man bloß das Erdreich einigermaßen ebnen, vorausgesetzt, der 

Untergrund war sowieso genügend tragfähig; sodann wurde mittels großen Steinen ein 

stabiles Fundament hergestellt und rundherum Stein, Sand und anderes Füllmaterial als 

Schutzmantel aufgeschüttet. Dann erst begann das eigentliche, sichtbare Bauen. Würde heute 

erst der Choranbau vorgenommen, dann würde er ohne Knick errichtet, kein Bach und auch 

sonst nichts wäre ein Hindernis, von hochmütigen Amtsbehörden einmal abgesehen. 
 

Abschließend soll noch von einer anderen Kirche die Rede sein, bloß einen Steinwurf 

von Vianden entfernt, die einen merkwürdigen Grundriss ihr eigen nennt: die Rother Basilika 

St. Peter, ehemalige Ordenskirche und jahrzehntelang Pfarrkirche der Stadt Vianden. Ihr 

Grundriss bildet weder ein Trapez, noch ein Rechteck, von Symmetrie ganz zu schweigen. 

Hier eine theologische Erklärung anzubringen, hat wohl niemand versucht. Eine andere 

Ursache hierfür zu finden als das Gelände, auf dem die Kirche steht, ist wohl nicht gegeben. 

Die felsige Anhöhe ließ damals keine andere Bauart zu, der Baumeister wusste sich ihr 

anzupassen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
 
 

 
 

 Der Dom zu Bautzen         Trinitarierkirche Vianden                    Kathedrale von Quimper 

(vor 1783) 
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Ernest Theis 

 
 

D’Buerg Veianen 
 
 

 

Irgend jemand hat vor über hundert Jahren ein Gedicht über Schloss Vianden 

geschrieben, drei Strophen mit jeweils zehn Zeilen. Er nannte es kurz und treffend „D’Burg 

Veianen“. 
 

Die erste Strophe rühmt die Burg, die Besitzer, ihre Kreuzzugsteilnahme, und bedauert 

den Verfall, während die zweite von einem Ritterturnier erzählt. Der letzte Abschnitt, es kann 

nicht anders sein, gilt unserer Yolanda und ihrer hehren Gesinnung. Ob literarisch bedeutsam 

oder nicht, der Autor hatte seine Freude an dem kleinen Werk, und schrieb es mit schöner 

kalligraphischer Handschrift nieder, ohne seinen Namen dabei zu hinterlassen.
*)

 
 

Leicht verwundert stellt man fest, dass die ersten Verse an ein Lied erinnern, das jeder 

Luxemburger kennt - oder auch nicht -: D’Lëtzebuerger Land, beginnend mit „Zu Lëtzebuerg 

stong Sigfrits Schlass“, gedichtet und komponiert von umserem nationalen Musikdenkmal 

Dicks.
**)

 
 

Nun kann man schlichtweg der Meinung sein, der anonyme Poet habe bei Dicks 

abgeschrieben, zumindest sich anhand der ersten Zeilen in Stimmung gebracht, um dann seine 

eigenen Gedanken einzubringen und weiterzuführen. Allerdings, dieser Schuss wäre 

vermutlich nach hinten losgegangen, über den unbekannten Verfasser wäre bloß gelächelt 

worden mit der Feststellung: „Dat elo ass béim Dicks geknéipt!“ 
 

 War es aber etwa nicht so, war es möglicherweise umgekehrt? Dicks, Edmond de la 

Fontaine, hat sein Lied, sein Opus 50, das als regelrechtes Volkslied zum Bestandteil des 

luxemburgischen Kulturgutes gedieh, in Vianden während seiner Zeit als Friedensrichter  

(von 1981-1991) geschrieben. Hier dürfte er den Text des ‚andern’ zu Gesicht bekommen 

haben; es hat ihm gefallen und ihn ‚inspiriert’. Es fiel ihm nicht schwer, die kleine Ballade auf 

seine Art und Weise zu verarbeiten, auf das Luxemburger Grafengeschlecht umzuprägen, um 

allgemein das Loblied auf D’Lëtzbuerger Land zu singen. Die Melodie hatte er sicherlich 

gleich fertig im Kopf, um sie im Handumdrehen zu Blatt zu bringen. 
 

Wie es sich in Wirklichkeit abspielte, ist eigentlich Nebensache. An der Schönheit des 

Dicks’schen Liedes haben sich schon Generationen begeistert und es ist heute noch oft zu 

hören. Zum andern blieb ein Manuskript auf altem Papier erhalten, d’Burg Veianen, das zwar 

so gut wie nicht bekannt ist, doch in welchem die Liebe zu Vianden und seinem Veiner 

Schlooss in jedem Reim mitklingt.  
 

 

 
 

 
 
 
 
 
 

 
 

*)  
Mme Jacqueline Streff bewahrte das handgeschriebene Gedicht, vielleicht eine Abschrift des 

Verfassers selbst, jahrelang auf, um es schlieβlich E. Th. Zu überlassen.  
 

**) Zu D’Lëtzebuerger Land siehe den Beitrag von Jean Milmeister in der von den Veiner 

Geschichtsfrënn herausgegebenen Reihe ‚Ous der Veiner Geschicht’, Extranummer 1991, ‚Dicks 
in Vianden’, Seite 45/46. 
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Ernest Theis 
 

 

 

 

 

 

 

Ein Russisches Kreuz 

 
 

 
Wie kommt ein Russisches Kreuz, ein 

Bischofskreuz, nach Stolzemburg? 
 

Vorerst: Das russisch-orthodoxe Kreuz unterscheidet 
sich wesentlich von unserm Kreuz, dem Symbol des 
gewaltsamen Todes unseres Herrn Jesus Christus, 
allgemein Lateinisches Kreuz genannt. Dieses wird 
in vereinfachter Form durch den Kreuzstamm und 
den Kreuzbalken dargestellt, während das russische 
im oberen Teil einen weiteren Balken trägt, die 
Inschrifttafel versinnbildlichend, während ein dritter 
Querbalken unten angebracht ist, vermutlich als 
Suppidaneum (Fußstütze), allerdings schräg zum 
Stamm.      
 

Bei dem 12 cm hohen Kreuz, das den Weg 
nach Stolzemburg gefunden hat, ein Bronzeguss, 
befindet sich auf der Rückseite eine Inschrift, mit 
kyrillischen, altslawischen Majuskeln geschrieben, 
deren Übersetzung auf deutsch lautet: 

 

Sei 
gläubig, ehrlich in Worten, im Leben, in der Liebe und im Geist. 

 
 
 

Darunter ist das Emblem des Zaren Nikolaus II. mit der Jahresangabe 1896 zu sehen. 
 

Das einzige, was mit Sicherheit von dem kleinen Kreuz feststeht ist, dass Bischof 
Jacques Mangers es in seinem Besitz hatte, es nach seinem Hinscheiden von seiner Nichte 
Marguerite Weis liebevoll aufbewahrt und schließlich der Kirche von Stolzemburg geschenkt 
wurde.  

 

 Aber es lassen sich eindrucksvolle Schlussfolgerungen ziehen, die mehr als 
Vermutung oder gar Legende sind. Da Ed. Biewer, der Stolzemburger Sammler und Archivar, 
Russischkurse belegt hat, kam er auf die Idee, in der russisch-orthodoxen Pfarrei in 
Luxemburg vorzusprechen, um vielleicht vom Vorsteher Rev. Pater Serguéi Poukh mehr 
darüber zu erfahren. Übrigens, dieser beherrscht die Luxemburger Sprache  ausgezeichnet. Es 
war für ihn ein Leichtes, die Worte auf der Rückseite zu lesen und zu übersetzen. Als er dann 
aber aus seinem umfassenden Wissen über die osteuropäischen Religionen schöpfte, kam 
Erstaunliches zum Vorschein. Zum ersten stellte er fest, dass das Kreuz einem russischen 
Würdenträger gehört haben musste, denn es konnte nur an einer Kette getragen werden, wie 
der kleine Ring am oberen Ende beweist. In Russland ist es üblich, dass die Geistlichen 
(Popen und Diakone) den Gläubigen den Segen mit dem Kruzifix spenden, während die 
Patriarchen, Metropoliten und Bischöfe das Recht auf ein Brustkreuz haben, das ebenfalls  zur 
Austeilung des Segens dient. 

 

 Die Tradition im alten Russland bestimmte, dass die Würdenträger, die wegen ihrer 
Verdienste mit einem Kreuz ausgezeichnet wurden, dieses aus der Hand des Zaren  erhielten, 
wozu sie persönlich in dessen Residenz zu erscheinen hatten. Es war dies eine besondere 
Ehre, rechtschaffener Lebenswandel des Betreffenden zusätzlich vorausgesetzt. Im vorlie-



 - 60 - 

genden Fall, im Jahr 1896, handelte es sich um Zar Nikolaus II., den Herrscher aller Reussen 
von 1868 bis zu seinem Tod am 16. Juli 1918, als er von den bolschewistischen 
Revolutionstruppen mitsamt seinen Angehörigen auf heimtückische Art und Weise ermordet 
wurde. Jahre später wurde er von der russisch-orthodoxen Kirche heiliggesprochen, aber nicht 
als Märtyrer, da er nicht aus Glaubensgründen hingerichtet worden war. 
 

Doch zurück zu dem unbekannten Geistlichen, der wie erwähnt das Kreuz aus der 
Hand dieses Zaren erhielt. Man darf annehmen, dass er zu diesem Zeitpunkt ein 
Vierzigjähriger war. Als dann zwei Jahrzehnte später die Oktoberrevolution in Russland 
ausbrach, der Beginn von Wirren und Terror, könnten diese Umstände den Kirchenmann 
veranlasst haben, das Land zu verlassen, freiwillig oder auch gezwungenermaßen. Vielleicht 
war es das einfachste für ihn, nach Norwegen zu fliehen, da beide Länder eine gemeinsame 
Grenze von etwa 50 km im Norden Skandinaviens haben. Ließ er sich hier für die letzten 
Jahre seines Lebens nieder? Zurück konnte er jedenfalls nicht mehr. Dass er sein vom Zaren 
überreichtes Brustkreuz als persönliches Heiligtum ansah und in Ehren hielt, stand außer 
Frage. Doch was würde nach seinem Tod damit geschehen? Es war Vorschrift laut 
Kirchenrecht, dass er es nur einem Gleichgestellten, einem Bruder in Christo, überlassen 
durfte. Wen suchte er sich aus? Nun ist Norwegen zwar eine christliche Nation, doch die 
Bevölkerung ist fast zu 100 % protestantischen Glaubens. Aus dem einleuchtenden Grund, 
dass die Mitglieder des Klerus beider Konfessionen, der protestantischen und der russisch-
orthodoxen, zwar heiraten können und sollen, aber bei ersteren die Frauen nicht geweiht 
werden dürfen, fühlte der Emigrant sich eher zum Katholizismus hingezogen. Es mag seine 
Entscheidung beeinflusst haben, sein religiöses Erbe an seinen Mitbruder Dr. Jacques 
Mangers zu übergeben, der 1932 zum Vicariatus apostolicus in Oslo ernannt worden war, 36 
Jahre nach der Überreichung des kleinen Kreuzes durch den Zar an den orthodoxen Bischof. 
Es wäre eine einleuchtende und nahe liegende Erklärung, wie der katholische Bischof 
Mangers an dieses für ihn fremde, dennoch christliche Symbol gekommen war. 

 

 Tatsache jedenfalls ist, dass die Pfarrei Stolzemburg von nun an im Besitz eines 
Kreuzes ist, das Zar Nikolaus II. in Händen hielt, der Zar, der in Russland ein Heiliger ist! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Besuch bei Bischof Mangers in Oslo 

Könnte es dieser Herr gewesen sein, dem das Kreuz einst gehörte? 
         (Familienarchiv Theis) 
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Ernest Theis 
 

 

 

 

 

In fremder Erde 

 

 

 

 

 

Wie viele Kirchhöfe es in der der Hl. Stadt gibt, dürften sogar viele Römer kaum 

wissen, ein Fremder schon gar nicht. Doch einer hat einen besonderen Status, er befindet sich 

innerhalb des Vatikans und gehört dennoch nicht zu dessen Territorium, sondern ist 

römisches Gebiet: der  Camposanto Teutonico. Es handelt sich um einen kleinen Friedhof mit 

einer Kapelle, den es bereits zur Zeit Karls des Großen gab. Hier ruhen bekannte 

Persönlichkeiten des kirchlichen, gesellschaftlichen und künstlerischen Lebens. Der Besucher 

muß zwar an den Posten der Schweizer Garde vorbei, doch mit dem Hinweis, nur zum 

Camposanto zu gehen, wird er ohne weiteres, ohne Kontrolle, eingelassen.  

 

Der bekannte moselländische Schriftsteller Stefan Andres liegt hier begraben, seine 

Frau Dorothea ebenfalls. Dass die Stefan-Andres-Gesellschaft, deren Mitglied E. Th. ist, bei 

einer literarischen Studienreise nach Rom im Mai 2006 diese Grabstätte aufsuchte, kann gar 

nicht anders sein. Bei dieser Gelegenheit äußerte sich der ortskundige Begleiter der Gruppe, 

auch ein Luxemburger hätte hier seine Ruhe gefunden. Es handele sich um einen jungen 

Mann, erklärte der freundliche Herr weiter, von irgendwo aus dem Norden des 

Großherzogtums. Mehr wusste er allerdings nicht, weder wo das Grab sich befände, noch wie 

der Name wäre. 

 

Dabei blieb es einstweilen, bis in der Zeitschrift der KMA-Lëtzebuerg (7/2009) 

folgende Notiz von Armand Bartz zu lesen war : … Ich versäumte es nicht die Grabstätte des 

Luxemburger Seminaristen Edgar Leibfried aufzusuchen. Er verunglückte 1947 bei einem 

Ausflug in die Albaner Berge. Zu jener Zeit war er Alumne am Seminar Collegii Germanici et 

Hungarici … (Armand  Bartz)  

 

Leibfried? Von seinem Vater wusste E.Th., dass es einen Notar dieses Namens in 

Vianden gegeben hatte. Sollte es etwa einen Zusammenhang geben? Es ergab sich: der 

verunglückte Student hatte in Vianden das Licht der Welt erblickt als Sohn von Notar Charles 

Leibfried. Auf weiteres Nachfragen hin war zu erfahren, dieser habe im Haus Roger-Kirsch, 

(heute grand-rue 20) gewohnt, wo er auch  seine Amtsstube hatte.  

 

Sein Name ist noch in einem Schreiben zu finden, in einer Bittschrift vom 15.1.1926, 

die an den Staatsminister gerichtet war, als ein erstes Projekt für den Bau einer Talsperre im 

Ourtal vorlag. In einer Volksversammlung wurde eine 13-köpfige Spezialkommission ernannt, 

der Charles Leibfried angehörte, die, zusammen mit dem Gemeinderat besagtes Schriftstück 

verfasste, von allen unterschrieben. Hierin wurden die wirtschaftlichen Vorteile begrüßt, 

jedoch auch auf die entstehenden Nachteile für Vianden hingewiesen, um mit Forderungen 

abzuschließen (Strompreisermäßigung, Ausbau des Schienenweges, Wiederherstellung der zu 

überflutenden Straße, sowie genehmigter Kenntnisnahme der Pläne vor ihrer 

Verwirklichung). Weitere Mitglieder der Kommission waren für Vianden u.a. Egide Petges, 
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Deputierter, Jean Peckels, Industrieller, Mathias Picard, Hotelier und Nicolas Zieser, 

Pfarrdechant (s. hierzu Chronik der Stadt Vianden 1926-1950 S.15-21,  von Jean Milmeister) 

 

Zwei Monate nach Unterzeichnen dieser Petition an den Staatsminister, am 31. März 

1926, kam Guillaume Edgard Leibfried, der auf den Rufname Gerry hörte, in Vianden zur 

Welt.  

 

Um das Jahr 1930 verlegte Charles Leibfried seinen Wohnsitz nach Echternach, wo er 

fortan auch seine Kanzlei als Notar führte.   
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Trinitariererbe 

 

 

 

 

 

Viel haben sie hinterlassen, die Trinitarier aus Vianden, Sichtbares und Unsichtbares, in 

Vianden und Umgebung freilich nur was niet- und nagelfest war, somit nicht veräußert 

werden konnte. Wenn man bedenkt, dass sogar die Orgel aus der Pfarrkirche für einen 

geringen Preis verkauft, regelrecht verschleudert wurde, schon den Weg ins Ausland 

angetreten hatte und  der Abtransport erst im allerletzten Augenblick vereitelt werden konnte, 

kann man wahrhaftig von Glück reden, dass Etliches an Ort und Stelle blieb. 

 

Alles Bewegliche aus dem Kloster ist abhanden gekommen, das meiste wurde öffentlich 

verkauft bei der Klosteraufhebung von 1783, um irgendwo in Vergessenheit zu geraten oder 

um möglicherweise vernichtet zu werden.  

 

Was geschah mit den 1 600 Büchern (lt. Pierre Bassing), welche zum Klosterbestand 

gehörten? Niemand weiß es. Vor etlichen Jahren ist wenigstens ein Messbuch 

wiedergefunden worden bei der Renovierung der Trinitarierkirche (1988-1990). Es wurde auf 

dem Gewölbe im Schmutz entdeckt, von den Veiner Geschichtsfrënn restauriert und 

ausgestellt. Es stammt aus dem Jahr 1722 und wurde in Antwerpen gedruckt. Immerhin, auch 

wenn nicht viel, so war es wenigstens  eine kleine Hinterlassenschaft. 

 

Dennoch, es geschehen immer wieder Zeichen und Wunder. Man höre: 

 

Als Dechant Theodor Lesch, der erste Bewohner des heutigen Pfarrhauses, im Jahr 1967 das 

Zeitliche segnete, wurde Albert Gricius zu seinem Nachfolger ernannt. Bis heute gilt er als 

köstlicher Schriftsteller und Erzähler, als humorvoller Mensch. Er war ein Kind seiner Zeit, in 

welcher sich kaum jemand viel Gedanken über Bewahren kulturellen Gutes machte. Wie wäre 

es etwa sonst zu erklären, dass bei der Neugestaltung der Hauptstraße durch Vianden in den 

Jahren 1975 bis 1978, während den Ausschachtungsarbeiten mehrere Brunnenfassungen zum 

Vorschein kamen und unwiederbringlich zerstört wurden; oder noch schlimmer, die 

Fundamente der Stadtmauer vor dem Hotel Oranienburg zwar freigelegt aber wieder 

zugeschüttet wurden, ohne dass ein Hahn danach gekräht hätte?! Nicht einmal eine 

Bestandsaufnahme wurde gemacht, und niemand fand es überhaupt für nötig, ein Bild 

anzufertigen. (Auch der junge technische Beamte der Gemeinde Vianden als Augenzeuge ließ 

es notgedrungen dabei bewenden, besaß er doch überhaupt keinen Fotoapparat.) Oder wie ist 

es zu rechfertigen, dass in jenen Jahren mehrfach Grabdenkmäler auf dem Friedhof von den 

Eigentümern entzwei geschlagen wurden, darunter ein besonders wertvolles, um Neuem Platz 

zu machen? 
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Da ist es doch wirklich bloß eine läßliche Sünde, wenn ein Pfarrdechant ein 150 Jahre altes, 

angefangenes Pfarrregister benutzt, um Zeitungsartikel und ähnliches aufzuheben und dabei 

die beschriebenen Seiten zusammenzukleben. (Diese Zusammenstellung, über einen Zeitraum 

von acht Jahren, befindet sich im Besitz der Veiner Geschichtsfrënn, und die betreffenden 

kopierten Seiten beim Schreiber dieser Zeilen). Es gab da aber noch mehr auf dem Speicher 

des Pfarrhauses, und zwar verschiedene alte Bücher, mit denen nichts mehr anzufangen war, 

wie es den Anschein hatte. Eines guten Tages standen diese in zwei, drei Kisten vor dem 

Haus, um mit der Sperrmüllabfuhr den Weg alles Irdischen anzutreten. 
 

Da trat ein rettender Engel in Erscheinung. Es war der Viandener Kaplan Alphonse Wiseler, 

der sich des Wertes des Altmaterials bewusst war. Ohne Aufhebens nahm er alles an sich und 

trug es in seine Wohnung (Haus König, heute zum Altersheim gehörend), die sich neben dem 

Dechantshaus befand 
 

Einige Zeit später erhielt Alphonse Wiseler seine Berufung zum Pfarrer in Knaphoscheid, 

dann in Feulen, um sich schließlich in Colmar-Berg zur Ruhe zu setzen. Die alten Bücher 

nahm er mit. Mit der Zeit machte er sich Gedanken, was nach ihm damit geschehen würde. 

Dabei wäre es durchaus möglich gewesen, dass er niemand mehr rechtzeitig den Sachverhalt 

hätte erklären können. Jedenfalls wären Fragen im Raum stehen geblieben. 
 

Die 2009er Wallfahrt nach Banneux fand statt, an welcher etliche Viandener teilnahmen, 

ebenso unser emeritierter Pfarrer Wiseler. Er freute sich, viele seiner Bekannten 

wiederzusehen und traf auch jemandens Ehefrau. Er stutzte, worauf sie annahm, er würde sie 

nicht mehr recht wiedererkennen. Doch, doch, versicherte er. Der Groschen war gefallen, er 

wusste was er zu tun hatte und äußerte sich dementsprechend, ohne aber gleich alles 

preiszugeben: “Ich habe etwas für Ihren Mann, es sind Bücher, die ihn interessieren.” 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Dreisprachiges Messbuch, gedruckt 1692 in Antwerpen 
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Am andern Tag begab E.Th. sich nach Colmar-Berg. Was er dort zu sehen bekam, raubte ihm 

fast die Sprache. “Darf ich diese Schätze wirklich mitnehmen?” - “Sicher, weiß ich doch, dass 

sie in guten Händen sind.” 

 
 

Seither sind sie, wie bisher auch, gut aufgehoben in Vianden; wo genau, wissen nur 

Eingeweihte. Mehrere Vertrauenspersonen wurden ins Bild gesetzt, wenn auch nicht alles 

erzählt, was nun hier schriftlich festgehalten ist. Der neue Eigentümer ist der Auffassung, dass 

die wertvollen Bücher eher der Stadt Vianden, denn einem Einzelnen gehören. Vielleicht ist 

es ein weiterer Anstoß zum schon von den Gemeindevätern geäußerten Gedanken, das 

Untergeschoss der Trinitarierkirche als Museumsraum einzurichten. Auch wäre eine 

dementsprechende Verwirklichung auf Burg Vianden nicht von der Hand zu weisen. Kommt 

Zeit, kommt Rat ... 

 
 

 

Erwähnen wir noch die drei bemerkenswertesten Bücher, alle in Leder gebunden. 

Sieseien kurz vorgestellt, wobei das erste ebenfalls ein Messbuch ist: Es ist in drei Sprachen 

verfasst, in Latein, Französisch und Deutsch, jede mit andern Texten und in einer anderen 

Schrift, dazu abwechselnd in Rot und Schwarz; gedruckt wurde es 1692 in Antwerpen, ist 

somit vier  Jahre älter als das vorhin erwähnte.  

 

   

Das zweite ist ein Gesangbuch mit Psalmen in Latein; auffallend ist das Notengefüge, 

die Notation, denn es sind nicht vier sondern fünf Linien, auf denen die eckigen Noten stehen. 

Vier Jahre älter ist dieser Foliant als der vorstehende, 1688 in Mainz (Mogantium) hergestellt. 

(Im Mittelalter waren sowohl vier als auch fünf Notenlinien üblich, es gab sogar sechs und 

sieben nebeneinander in der gleichen Komposition.) 

 

 

 Es folgt das ehrwürdigste Volumen, 1611 in Paris gedruckt, mit der Druckerlaubnis 

von König Ludwig VI. Es hat die Ausmaße von 48 cm Höhe, 26 cm Breite und 10 cm Dicke. 

Das Vorwort ist in Französisch gehalten, die andern Texte in Latein. Es handelt sich um ein 

Nachschlagewerk über sämtliche Bücher der Bibel, wobei die Stichworte alphabetisch 

geordnet sind, alle Stellen des Alten und Neuen Testamentes umfassend, mit dem Hinweis, 

wo sich das betreffende Thema in der Bibel befindet. (Wie aus dem Internet zu erfahren ist, 

gibt es ein gleiches Exemplar in der Universitätsbibliothek im australischen Sidney.) 

 

Ein Wort bliebe noch über die ursprüngliche Herkunft der Bücher zu sagen. Da diese 

sich auf dem Dachboden des 1954 erbauten Dechantshauses befanden, kann es nicht anders 

sein, als dass sie aus der vorherigen Pfarrwohnung, noch aus Trinitarierzeiten, mit 

herübergebracht wurden. Dass Dechant Theodor Lesch sie von jemand anders erhalten hätte, 

ist kaum anzunehmen, denn der leut- und redselige Herr hätte seiner Pfarrei solches mitgeteilt. 

Es dürfte somit feststehen, dass die Bücher aus dem Trinitarierbestand stammen und als 

kleiner Restposten im Hause blieben, als das Kloster aufgehoben wurde. Diesen Sachverhalt 

anders auszulegen, dürfte schwerfallen, so dass feststeht: Wenigstens ein paar der Bücher aus 

der Bibliothek des Viandener Trinitarierklosters sind erhalten geblieben, und harren der Dinge 

die da kommen mögen. Ad multos annos? 
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Josy Bassing 

 

Die Kupfermine von Vianden 
 

 

 
Es gab früher nicht nur in Stolzemburg, sondern auch auf dem Bann von Vianden ein 

Bergwerk aus welchem Kupfererz gefördert wurde. Es handelte sich dabei aber um eine 

relativ kleine Anlage, welche auch nicht lange bestand. Man muss darin auch wohl einen 

Ableger der Stolzemburger Mine sehen: Mancherorts sieht man heute noch in den Wäldern 

zwischen Stolzemburg und Bivels die Stellen von „Nachgrabungen“, wo die Betreiber der 

Kupfermine nach neuen Vorkommen suchten. Auf Viandener Gebiet wurden sie fündig. 

 

Von 1828 – 30 wurde an verschiedenen Stellen auf dem „Neiklosbärig“ und in der 

„Mäerendelt“ nach Kupfererz gesucht, und das mit Erfolg (Theodor Bassing, in: Veiner 

Geschichtsfrënn, Chronik der Stadt Vianden, Band 1 S. 28). Nach Th. Bassing wurden diese 

Arbeiten 1830 wegen der Wirren der belgischen Revolution eingestellt und seitdem nicht 

wieder aufgenommen. 

 

 

          
 

 

 

Nun ist uns aber durch H. Ed. Biwer aus Stolzemburg ein 50 Jahre altes Dokument in die 

Hände gelangt, nach welchem sehr wohl auch noch nach 1830 an demselben Ort Kupfererz 

abgebaut worden ist, und zwar bis August 1914! (und wieder war die Ursache für den 

Abbaustop politischer Art: Es war der Beginn des ersten Weltkrieges) Es handelt sich hierbei 

um ein geologisches Gutachten, welches 1960 erstellt wurde um etwaige Auswirkungen des 

 Ort einer Nachgrabung nach Kupfer auf dem „Neiklosbärig“ 
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stillgelegten Bergwerkes auf das im Bau befindliche Oberbecken festzustellen. Nach diesem 

Dokument bestand das Bergwerk in der „Mäerendelt“ aus zwei Stollen: Einem ersten von 

etwa 30 m Länge, welcher eingestürzt war, und einem zweiten von etwa 20 m Länge, welcher 

angelegt worden war um die Einsturzstelle des ersten zu umgehen. Ein (leider nicht 

namentlich genannter) ehemaliger Arbeiter des Bergwerkes aus Vianden berichtete, dass er 

seine Beschäftigung in der „Mäerendelt“ begonnen habe als der erste Stollen bereits 

eingestürzt war. Da der Betrieb aber nur einige Jahre währte (von 1911? – 14), könnte es sich 

bei dem ersten (eingestürzten) Stollen um den von 1830 gehandelt haben. Der Einsturz des 

Stollens könnte zur Stilllegung geführt haben, evt. in Verbindung mit den Revolutionswirren. 

 

 

 

 
 

 

 

 

Doch wieso wusste der Viandener Gemeindesekretär und Lokalhistoriker Theodor Bassing 

nichts von einer Nutzung des Bergwerks zu seiner Zeit? Dass er die Wiederaufnahme sowie 

die erneute Einstellung des Betriebes angesichts der bedeutenden politischen und 

militärischen Ereignisse um 1914 nicht der Erwähnung für wert gehalten hat, oder auch 

schlicht vergessen, ist eine Möglichkeit; doch wieso schreibt er dann zur Schließung von 1830: 

„Spuren dieser Exploitation, welche an die 50 Einwohner von Vianden beschäftigte und 

seither nicht wieder fortgesetzt wurde, sind noch heute in der „Merendell“ vorhanden“? 

 

Oder hat sich der angebliche „ehemalige Bergarbeiter“ aus Vianden einen Scherz mit den 

Ingenieuren erlaubt, nach Viandener Art? Die Archive der Stolzemburger Kupfermine 

schweigen sich jedenfalls über den Ableger des Unternehmens in der „Mäerendelt“ aus … 

 

 

 

 

 

 

Der Einsturztrichter des Viandener Bergweks heute 
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P.S.: Die Viandener Mine hat sogar schon Eingang in die Sagenwelt gefunden: Vor über 

fünfzehn Jahren hörte ich von der Witwe Lanners vom „Groëstän“, man habe früher erzählt 

ein unterirdischer Gang verbinde die Kupfermine von Stolzemburg mit der Mine in der 

„Mäerendelt“, und mancher der die Mine von Stolzemburg betreten habe sei in der 

„Mäerendelt“ wieder ans Tageslicht gekommen … 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

Skizze des Viandener Kupferbergwerks aus dem Gutachten von 1960 
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Charel Schmit 
 

Von Eichenschäl-Wäldern und Lohe zum Gerben 

 
 
 
 
 
Berechnung des Brandschadens in einer Lohhecke  vom 21. Juni 1871 
 
 
Eine, dem Herrn Baron de BLOCHAUSEN von Birtringen gehörende Lohhecke von 1,35 
Hektar, auf dem Banne von Erpeldingen (bei Ettelbrück) „in den Killen“ gelegen, wurde von 
dem Feuer einer  Lokomotive der Eisenbahn-Gesellschaft angezündet und brannte vollständig 
ab. 

Zum Abschätzen des Schadens wurden die Herren Sebastian CONZEMIUS, Eigentümer und 
Ackerer aus Erpeldingen und Nicolas WOLTER, Eigentümer und Gemeinde-Sekretär aus 
Lellingen, als Experten ernannt. Nach Besichtigung und Untersuchung der Lohhecke am 21. 
Juni 1871 wurde die Höhe der zu leistenden  Entschädigung berechnet und zu Protokoll 
gebracht. 

Es wurde nur 1/3 des Lohe-Ertrages berechnet, weil die geschädigte Parzelle erst 6 und nicht, 
wie zum Schleißen erfordert, 18 Jahre Wachstum hatte. 

 

Wortlaut der Berechnung: 

„Der Ertrag in Loh per Hectare, nach 18 Jahren Wachstum, ist angenommen zu 270 Bürden, 
zu 25 Kilos jede, und zu dem Preise von 4 fr 75 ces per Bürde, machend für ein Dritthel des 
Lohertrages frs 577,12. 

Der Ertrag in Holz, welcher dem Eigenthümer aber nur für die Hälfte zukommt, ist 
angenommen zu 27 Korden per Hectare, zu dem Preise von 10 frs per Korde, machend für die 
Hälfte eines Drittheiles des Holzertrages frs 60,75. 

Der Ertrag in Korn, welcher dem Eigenthümer ebenfalls nur für die Hälfte zukommt, ist 
angenommen zu 10 Malter per Hectare, und zu dem sehr mäßigen Preise von  25 frs per 
Malter, machend für die Hälfte eines Drittheiles des Korn ertrages frs 56,25. 

Die Entschädigung für den Eigenthümer hinsichtlich der Störung des Developpementes der 
Lohstöcke durch zu frühes Abhauen derselben, ist festgesetzt auf die Summe von frs 100. 

Im Ganzen also  frs 794,12. 

Da nun auf diese Art alles, was in der besagten verbrannten Lohhecke bis heute gewachsen 
war, dem Eigenthümer durch die Eisenbahn-Gesellschaft vergütet wird,  so kann dieselbe 
demnach das jetzt darin stehende Gehölz auch benutzen, jedoch unter dem ausdrücklichen 
Vorbehalt, daß sie dasselbe ohne Verzug unter der  Aufsicht und gemäß Verordnung des 
Eigenthümers abhauen lassen muß“ 
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Verpachtung vom 21. April 1875 
 
 
An dem Tage ließ die Fabrikverwaltung der Pfarrkirche von Kautenbach ( als Eigentümer ) 
drei schleißbare Lohhecken verpachten. Einzelheiten, dem Bericht des Sekretärs entnommen, 
geben Einblick in diesbezügliche Gepflogenheiten von damals. 

„Die Bedingungen sind: 

Die Pächter der Parzellen sub 1 und sub 2 „In Schuttbourger Langbich“ und 
„Flaxspreit“ genießen die Lohrinde und das darin befindliche Gehölz, sowohl das wilde als 
jenes der Lohstämme,und haben das Recht die verpachteten Parzellen im Herbst dieses 
Jahres mit Roggen zu besäen und zu genießen. 

Was die Parzelle 3 „In Breidert“ betrifft, davon hat der Pächter nur das Recht die Lohrinde 
zu genießen. 

Die Pächter der besagten Parzellen „ In Schuttbourger Langbich“ und „In Flaxspreit“ haben 
das Recht das überflüssige Gehölz zu verbrennen, jedoch unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, 
daß dieses mit gedecktem Feuer geschehen muß, oder wo dieses nicht möglich ist, kann der 
Pächter das überflüssige Gehölz mit offenem Feuer verbrennen; allein so weit von 
Lohstöcken entfernt, daß das Feuer denselben nicht schadet. Überhaupt muß der Pächter sich 
pünktlich nach den Forstgesetzen und Reglementen bequemen, alles bei Vermeidung des 
Schadenersatzes und der Buße. 

Jeder Pächter muß gleich beim Zuschlage einen solidarischen Bürgen stellen. Mangel dessen 
wird seine dargebotene Ansteigerungs- Summe als nicht geschehen betrachtet. 

Der Pachtpreis, so wie fünf Centimes von jedem Franken zur Bestreitung der Kosten der 
gegenwärtigen Verpachtung, müssen am ersten Januar des zukünftigen Jahres unter die 
Hände des erwähnten Eigenthümers bezahlt werden. 

Es ist jedem Pächter verboten die Lohrinde bis an die Wurzeln der Stämme abzuschälen, 
sondern er muß dieselben, ein Zoll außer der Erde stehen lassen, und ist zugleich gebunden 
das Abhauen der Stämme vor dem ersten August vorzunehmen, alles gemäß Forstreglement. 

Gegenwärtige Verpachtung bleibt der Genehmigung der Oberbehörden unterworfen, ohne 
welche dieselbe als nicht geschehen zu betrachten ist.“ 

Die beiden ersten Parzellen wurden von Gregor HATZ aus Kautenbach für 670 
Franken gepachtet; Nicolas KNEIP übernahm die Bürgschaft. 

Cornelius KARP aus Kautenbach pachtete die dritte Parzelle für 320 Franken. Nicolas 
WOLTER aus Lellingen verbürgte sich für ihn.  
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Was Nicolas WOLTER über die Loheschleiß-Saison des Jahres 1876 
niederschrieb 
„Im Jahre 1876 wurde die Lohheck  „In Helbichsricht“ , oberhalb dem Wiesendeltgen, 
geschlißen, wovon der Taglöhner Johann KOETZ von Lellingen  unten 1/4  geschlißen hat, 
und das Übrige davon wurde durch uns selbst geschlißen, versteht sich mit Hülfe von 
Taglöhnern, welchen ich die Summe von frs 66,87 bezahlte – den Mannspersonen 2 frs per 
Tag und den Weibspersonen 1 fr. 75 

Im nämlichen Jahre wurde auch ein großer Theil der Lohheck „In Wasserdelt“  geschlißen, 
nämlich von jener, die JUNKER Peter und WELTER Theodor von Alscheid früher 
exploitierten. Andreas FRERES von Lellingen hat etwa 1/4 davon geschlißen und das Übrige 
davon habe ich durch Taglöhner geschlißen, denen ich die Summe von frs 170,74 bezahlt 
habe, und zwar während dem Knüppelschleißen zu 2 frs per Tag und während dem 
Stangenschleißen frs 2,25  und 2 frs per Tag.“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

« Brouillons et modèles 
du secrétaire 

communal 
Nicolas WOLTER » 
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Lettre de Mr Henri LAMBY,  
tanneur à Wilwerwiltz, adressée à Monsieur le Commissaire du 
district  de Diekirch 
 

« Monsieur, 

Je me trouve certainement forcé à réclamer sur la cotisation de contribution de cette année 
dite « Mobiliarsteuer » qui est plus que doublée à celle de 1877. 

En 1876, elle importait Frs 5o ; en 1877 Frs 165 ; à 1878 Frs 336. 

1878, bien mauvaise année pour le tanneur, car il y perd de l’argent. 

J’ai fait en 1875  l’acquisition de la maison et de la tannerie de feu Mr Félix THILGES ici  
pour y établir mes deux fils qui sont ouvriers-tanneurs. 

Je n’ai eu que perte jusque maintenant par suite de beaucoup de réparations qu’il y avait à 
faire et en sus j’ai commencé cette branche dans une mauvaise période. Je paie à Weismes 

Consthum, in den Jahren 1930 – 1939 

Gregor DUMONG und Léon DUMONG (rechts) beklopfen die Eichenknüppel. Nick DUMONG zieht 
die Lohe ab und füllt damit den Bock, bis eine Botte („Kallef“) gebunden werden kann. Die 
„Leetsch“ schützt vor Wind und Regen. In ihrem Schatten wird die Mittagsrast gehalten.     
Foto: Archiv der Familie THILGEN-DUMONG, Consthum                                          
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(Prusse) la contribution personnelle sur le petit patrimoine que je possède qui est employé à 
mon petit commerce d’eau de vie en Prusse et lequel je paie aussi la patente.  

Ici je travaille avec des capitaux étrangers, ce qui m’est bien sensible de dire, vu que j’ai 
encore sept enfants à établir. Payer des intérêts et perdre sur la fabrication ; il est impossible 
de résister. Au lieu de créer une existence, ce ne serait qu’une ruine. 

 
L’année passée je fis placer 15 fosses neuves, mais quand rapporteront-elles quelque chose ?  
Ce sont presque tous cuirs légers que je travaille. Il faut bien agrandir, pourvu que cela 
réussisse, pour pouvoir vivre et couvrir les intérêts des capitaux confiés.  

Si un dégrèvement marquant n’avait pas lieu, alors je devrai faire un grand changement dans 
mes opérations et cela bien malgré moi puisque j’ai déjà fait tant de sacrifices. 

Je me suis permis, Monsieur le Commissaire, de vous dépeindre en conscience ma position et 
attends de votre autorité que vous ferez droit à ma présente réclamation qui est bien sincère. 

Dans l’attente de réussite, daignez agréer, Monsieur le Commissaire, l’expression de mes 
meilleurs sentiments avec lesquels je suis Votre bien humble serviteur. 

Wilwerwiltz, le 18 juillet 1878  

/  s. / Henri LAMBY  » 

 

Le conseil des experts-répartiteurs de la commune de Wilwerwiltz confirme dans un avis du 
25 octobre 1878 le bien-fondé des doléances de Mr LAMBY et demande que le 
Gouvernement lui fasse une remise de 1/3 ou 1/4  de l’imposition pour l’année 1878. 

Extrait de cette lettre : 

« …. Car il en est de la tannerie comme des autres industries ;  tous les tanneurs du Grand-
Duché et de l’Allemagne ont fait de grandes pertes sur leur fabrication en 1877 et 1878 ;  les 
tanneurs surtout à cause de la grande concurrence qu’ils éprouvent sur les marchés de 
l’Allemagne par suite de l’importance des cuirs tannés, livrés des Etats-Unis de l’Amérique 
du Nord, ainsi que du Chili (Valdivi). Cette concurrence est ressentie dans toute l’Europe et 
particulièrement en Allemagne. 

 Ce qui prouve la décroissance de l’importance de l’industrie de la tannerie dans le Grand-
Duché, c’est qu’ à Wiltz il existe plus de cinq cents fosses non employées A  Clervaux et à 
Vianden on ne travaille plus que le tiers ou la moitié des temps passés. 

Wilwerwiltz, le 25 octobre 1878  » 

 

 

Beschreibung der Wilwerwiltzer Lohgerberei  
(aus der Broschüre   DER KISCHPELT  von Georges  Haentges,  Lehrer in Wilwerwiltz von 
1918 bis 1940)  

„ In der Nähe des Bahnhofs trauern die morschen Gebäude der früheren Lohgerberei der 
Schlossherren von Bockholtz, die an Herrn Thilges aus Clerf und nach dessen Ableben an 
Herrn Lamby aus Weismes verkauft wurden.  



 - 76 - 

Seit dem Weltkriege (1914 – 1918) ruht der Betrieb und verbröckelt sich Stück um Stück an 
geschäftskräftige Liebhaber. Der sogenannte Bächer und Lohbau ist vor Jahresfrist in eine 
schlummernde Dampfbrennerei umgewandelt worden. 

Die zum Trocknen der Häute benutzten Gebäulichkeiten dienen als Lagerraum einer 
Baumaterialienhandlung. Noch ist die Lohmühle in Tätigkeit, und es wird darin Lohe 
gemahlen und geschnitten. Die Gruben selbst rasten und warten, ob sie nicht zu einem 
besseren Zweck verwandt werden können.“ 

 

 

 
Brief von Maria DEWANS,  
Witwe von Johann ZEIMET, an den Herrn Distrikts-Kommissär in  
Diekirch 
 

„Hochgeehrter Herr Commissär, 

Ich unterzeichnete Maria Dewans, Witwe von Johann Zeimet, wohnend in Wilwerwiltz, sehe 
mich in die Notwendigkeit versetzt Ihnen hiermit ehrfurchtsvoll vorstellen zu kommen, dass 
am 13. Februar 1878 mein Ehemann Johann Zeimet das Unglück hatte, in der Lohmühle des 
Herrn Lamby, Gerber zu Wilwerwiltz, sein Leben plötzlich zu lassen, wie dieses Ihnen 
wahrscheinlich schon bekannt ist, dass ich seit der Zeit mit sieben minderjährigen Kindern 
allein bin und fast ohne Erwerbsquelle für meinen Unterhalt und für jenen meiner Kinder, so 
dass wir seither von Gaben von mildtätigen Leuten unser Leben fristen mussten, dass dem 
Vernehmen nach die Untersuchung über mein Hilfs-Domizil eingeleitet und geführt wurde 
ohne dass ich bis jetzt vernommen habe, welche Entscheidung darüber getroffen sei, dass ich 
aber selbstverständlich in dieser meiner gedrückten und unglücklichen Lage nicht ohne 
permanente Unterstützung bestehen kann. 

Ich wage demnach Sie, Herr Distrikts-Commissär, zu bitten mir sagen zu wollen, ob die 
Entscheidung über mein Hilfs-Domizil genommen sei und in ereignendem Falle welche 
Gemeinde dazu bestimmt ist mir und meinen Kindern die meiner Lage angemessene 
Unterstützung zu geben und zugleich dahin wirken zu wollen, dass die Gemeinde, in welcher 
ich mein gesetzliches Hilfs-Domizil habe, mir die notwendigen Unterstützungen zukommen 
lasse. 

In der glücklichen Erwartung, dass diese meine Bitte bei Ihrem wohlbekannten 
Wohltätigkeits-  und Gerechtigkeitssinn eine günstige Aufnahme finden werde, habe ich die 
Ehre mich zu nennen, Ihre gehorsame und dankbare Dienerin    ./. gez. ./. 

Wilwerwiltz, den 15. Juli 1879  “           
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Die Entwicklung des „ Louschläissens“ von 1930 bis 2010   
 
1930 bis 1940 

Aus der Broschüre  CONSTHUM-HOLZTHUM ( 1984 )  von WILMES Corneille: „ Die 

Loheproduktion ( in unserem Land ) erlebte einen letzten Aufschwung, da der deut-

sche Markt die gesamte Loheerzeugung aufnahm.“ 

1965 bis 1980   

1965 zahlte der Händler  65 Fr für 25 kg bruchtrockene Eichenrinde. Im Jahr 1970 war der 
Preis zwar auf  75 Fr gestiegen und 1975 sogar auf 95 Fr pro Bürde von 25 kg . Da aber der 
Bedarf an Lohe zum Gerben rückläufig war und die Entlohnung des mühevollen 
Loheschleißens  als ungenügend bewertet wurde, nahm die Zahl der Eichenrinden-Schäler 
von Jahr zu Jahr ab.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

1988 

Es gab noch eine Anzahl Öslinger Dörfer wo, „zum Spass“ wie man sagte, Eichenwälder 
geschält wurden. Herr Michel KNEIP-SCHILTZ aus Heiderscheid war seit 1982 
nebenberuflich Lohehändler und ließ jedes Jahr an den Bahnhöfen Wiltz und Ettelbrück 10 
bis 15 Eisenbahnwagen zu je 600 bis 650 Bürden Lohe beladen. Der Preis lag 1988 bei 185 Fr 
für 25 kg Lohe guter Qualität. 

 

1998 

Der Preis war inzwischen auf 450 Fr pro Bürde (25kg) gestiegen. Die noch geschlissene Lohe 
entsprach der Nachfrage und wurde ausschließlich nach Deutschland geliefert; der weitaus 
größte Teil an die Gerberei RENDENBACH in Trier zur Herstellung von Sohlenleder für 
orthopädische Schuhe.   

 

2010 

Die Sachlage von 1998  konnte quasi  unverändert bis auf den heutigen Tag fortgesetzt 
werden. Zur Herstellung der hochwertigen RENDENBACH-LEDER  nach dem klassischen 
Verfahren der Grubengerbung ist die Qualitäts-Lohe der Öslinger Lohhecken begehrt. 
Neuerdings wird die getrocknete Lohe vor Ort gehäckselt und per Straßentransport zu der 
Lohmühle der Gerberei nach Trier gebracht.      

Im Juni 1977 machte unser Vater, damals 71 Jahre alt, seine letzte „ Louschläisser-Saison“ . 
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„Lou schläissen“ in kindlicher Erinnerung 
Herber Geruch der in der Sonne welkenden Eichenblätter. 

Unwiderstehliches Verlangen, beim Essentragen von der Kartoffelsuppe zu naschen. 

Unauffälliges Ablecken des Saftes von den frisch geschälten  Stangen. 

Wiederholte Versuche, Rosskäfer in der Faust einzusperren und ihr kitzelndes Krabbeln 
standhaft zu ertragen.  

Minutiöses Examinieren unserer Hände in der Schule, ob die Schwärzung von edler 
Gerbsäure oder von gemeinem Schmutz stammte.  

 

 

Der Lesebaum 
Es wird wohl im Frühjahr 1944 gewesen sein, als unser Vater eine Lohhecke „an 
Hellbich“ entrindete. Ich war gelegentlich Suppenträger und nachmittags Loheknüppel-
Klopfer. Beides war recht mühsam. Gott sei Dank gab es in der Nähe meines Arbeitsplatzes 
den sogenannten Lesebaum, in welchen ich mich mit einem  Buch verkroch, wenn ich des 
Hämmerns überdrüssig war. Auf einem Kissen von vermodertem Holz war unten in der Höhle 
des uralten Grenzbaumes ein bequemer Sitzplatz. Kann man sich eine schönere Leseecke 
vorstellen, als diesen hölzernen Turm inmitten der Düfte von welkendem Laub und 
trocknender Lohe? Und -nach oben-  freie Sicht auf den Himmel. Ich genoss jede Minute, 
wohl wissend,dass dem Vater auffallen musste, dass mein Hammer aufgehört hatte zu klopfen. 
Irgendwann rief er dann: „Läit de Réim erof do uewen?“ Einen Augenblick später hocke ich 
wieder auf dem „Superphossak hannert dem Klappsteen“ und bearbeitete die Rinde der 
Knüppel, dass Lohefetzen und Saftspritzer im Takt mittanzten.  
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Lohhecken-Erinnerungen aus den Jahren 1946 bis 1950 

Kinder im Primärschulalter bekamen oft den Auftrag, zur Mittagszeit ihrem in einer 
Lohhecke arbeitenden Vater  Kartoffelsuppe mit Fleisch oder hart gekochten Eiern, belegte 
Brote und Getränke zu tragen. Wenn die Hecke mit dem hungrigen Loheschleißer  weit weg 
und auf einem Berg 153 Meter höher als ihr Elternhaus gelegen war, konnte das Essentragen 
eine echte Mühsal sein. Um nicht total zu erschlaffen, mussten Töpfe und Kaffeekanne 
mehrmals abgestellt werden. Wenn man dann mitten im SENTIER DU NORD sitzend, Luft 
schöpfte und beiläufig angreifende Ameisen abwehrte, stellte man sich allerlei Fragen. Hätten 
die Gründer des Dorfes nicht besser gehabt, sich oben auf dem Bergplateau anzusiedeln? 
Dann wäre das Suppentragen bergab für ewige Zeiten kinderleicht gewesen. Und, weshalb 
wurde nicht  schon längst eine Seilbahn von Lellingen bis zur NOCK auf dem PËNZEBIERG  
gebaut? In den Globi-Büchern der Schulbibliothek war zu sehen, wie die erfinderischen 
Schweizer  das Problem seit langem gelöst haben. 

Lockende Kuckucksrufe aus dem Gebüsch oder drohendes Bellen eines Hundes aus dem Dorf 
beendeten diese Träumereien. Nun hieß  es, das nächste Teilstück mit neuem Mut in Angriff 
nehmen und  bewältigen. Erleichtert und glücklich am Ziel angekommen  wurde mit voller 
Lautstärke verkündet: „Halli- hallo, ding Zopp as do!“  

 

 

 

Rodung einer auf den Stock gesetzten Lohhecke 

Es wird wohl in den Nachkriegsjahren 1946  bis 1950 gewesen sein, als unser Vater eine 
„Stäckmaschin“  per Pferdegespann von Goesdorf  nach Lellingen beförderte und in unserer 
(teilweise) abgeschlissenen und aufgeräumten Lohhecke  auf der NOCK ablud. Sowohl beim 
Aufrichten der Maschine wie beim Ausheben der Wurzelstöcke standen ihm Männer des 
Dorfes mit Rat und Tat zur Seite. Sie wussten, wie und wo die drei schweren Haken der 
Maschine in das freigelegte Wurzelgewirr des Eichenstockes einzuklemmen waren. 

Es war äußerst spannend zu verfolgen, wie die Männer an einer hölzernen Rolle hebelten ; 
wie ein Stahldrahtseil  sich straffte und den vierrolligen Flaschenzug oben in der Mitte des 
Dreibocks dazu brachte, die an Ketten befestigten Haken mitsamt dem Eichenstock etwa ein 
Meter hoch aus der Erde zu heben. War dann der Wurzelkranz mit Kreuzhacken (pioches) 
von Erde und Gestein gesäubert, so konnte er niedergelassen, abgeklemmt und von einem 
Pferd zum Rand der begonnenen Rodung geschleppt werden. 

Mit „Ho-Ruck! und Ho-Ruck!“  wurde die dreibeinige Maschine sodann über einem weiteren 
Wurzelstock aufgestellt. 

Ab  ungefähr 1950  kamen bei Rodungen mächtige Raupenschlepper zum Einsatz. Etwa 10 
Jahre später wurden Lohhecken-Rodungen untersagt . 
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Vom Trocknen und Abtransport der Lohe 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

                                                                               

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Foto vom 26.5.2003 : Die Lohe von 
entrindeten Knüppeln und Stangen, zu 
„Kalwer“ und „ Rëmp“ gebunden, bleibt 
vorläufig an Ort und Stelle derartig 
aufgestapelt, dass sie mit Hilfe von 
Sonne und Wind schnell bruchtrocken 
und beileibe nicht schimmelig wird. 
 

Spätsommer 1971 -  in Wilwerwiltz vor dem Hôtel 
HENGESCH: Will COLLIGNON aus Lellingen hat 
eine Wagenladung Lohebürden auf der grossen 
Dezimalwaage abgestellt. Mme HENGESCH stellt 
die “Baskil“ ein. 
( Foto von Norbert HENGESCH ) 

 

Spätsommer 1981 - Die auf einwandfreie Qualität geprüften und abgewogenen Lohebürden werden 
am Wiltzer Güterbahnhof auf Eisenbahnwagen geladen. Edouard KNEIP, Holz- und Lohehändler 
aus Kautenbach zahlt jedem Lohelieferanten die ihm zustehenden Geldscheine in die Hand.    
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Wenn die Öslinger 
 
Buchenwälder längst schon im zarten Frühlingsgrün stehen, liegt über den Eichenhängen 
noch immer ein violettbrauner Schimmer. Die Eichen kommen spät in den Saft, die Eichen 
sind langsame Bäume, sie nehmen sich Zeit für Knospe und Blatt. Erst wenn der Frühling 
schon weit über seine Osterblumen hinaus ist, steigt zwischen Holz und Rinde wieder der 
Eichenwein. 

Vor Jahren, als noch die Lohmühlen mahlten, als man die Gerbsäure für die 
Lederverarbeitung noch aus der Haut der Bäume nahm, war im Ösling die Eichenschälzeit 
eine besondere Zeit: eine nicht alltägliche Ernte, und zwischen den Jahreszeiten, trotz 
Schwielen und Schweiß, wie ein Fest. Dann hatten an den steilen Öslinger Hängen Reißhaken, 
Schälschlüssel, Axt und Säge das Wort. Und manchmal sang die Eichenrinde und manchmal 
schrie sie auf. 

Wenn dann wenige Wochen später die Rindenbündel den Weg zur Lohmühle gefunden hatten, 
lag noch lange an den Wegrändern das kernige Holz zum Trocknen aufgestapelt: mattweiß 
und glatt und kostbar, als wär’s das Elfenbein des Öslings.          

                                                                                                                 Lex JACOBY 

                                                                                                  „ De Cliärrwer Kanton“ 1992 / 1 
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Über das Weiterreichen von „LOUSCHLËSSEL“ und „RËSSER“ an 
die nächste Eichenrinde-Schäler-Staffel 
 

Zum Glück übernahmen mancherorts rüstige Freizeit-Loheschäler nachfolgender Genera-
tionen die „LOUSCHLËSSEL“ von den (wegen Altersschwäche) ausgeschiedenen „Lou-
schläisserten“. Das Fachwissen haben sie von ihren Vorfahren mitbekommen und können es 
unverfälscht weiterhin anwenden und allen Interessierten vorführen. 

Im „KIISCHPELT “ ist es vornehmlich die Familie BOCK aus Wilwerwiltz, welche die 
„Louschläiss-Tradition“ bis auf den heutigen Tag praktiziert und für das Erhalten der 
Eichenschälhecken wirbt. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Foto:     16.Mai 2004 
Die beiden Brüder Tunn 
und Jhoss BOCK  aus  
Wilwerwiltz haben die 
„Louschläisser-Tradi-
tion“  im „Kiischpelt“ 
massgeblich belebt. 
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„ Sangbrennen“  
 

Die ältesten Dorfleute erzählten gelegentlich vom Absengen der „ abgeernteten“ Lohhecken. 
Ein langgezogenes Feuerband zu bändigen, dazu hätte es flinke, mutige Männer gebraucht, 
sagten sie. Das „ Sangbrennen“  sei ein spannendes Schauspiel gewesen.         

Erleben durften wir eine „ Sang “ dank einer Initiative des „ S. I. Kiischpelt“ und des 
persönlichen Einsatzes von Jhoss und Tunn BOCK aus Wilwerwiltz am 6. September 1991 
auf „Baerel“ zwischen Lellingen und Bockholtz. Sowohl die für  einen Brandeinsatz 
gerüsteten  Enscheringer Feuerwehrmänner, wie auch die  in heutigen und ehemaligen 
Vorschriften sachkundigen Hosinger Gendarmen, waren präsent. An neugierigen  Zuschauern 
fehlte es ebenfalls nicht. 

Am obersten Ende der 12 Ar großen, auf den Stock gesetzten Fläche wurden Äste und Blätter 
zu einer langen Schwade zusammengescharrt und gegen Abend angezündet. Hellauf loderte 
bald die Feuerschlange und amüsierte die Zuschauer mit einem  hochsteigenden  „Rauch- mit- 
tausend -Funken- Tanz“. Gut, dass an dem Abend Windstille herrschte!  

Die „ Sangbrenner“ kamen ins Schwitzen. Mit Harken an langen Stielen musste die rauchende 
Glut immer wieder auf der ganzen Länge hangabwärts gezogen werden. Am Ende der 
beschwerlichen  Arbeit sah die ganze Fläche verbrannt und monoton aus. Als die letzten 
Flammen erloschen waren und nur noch zaghaft glimmende Eichenstöcke und ein paar 
rauchende Rasenhügel den Schauplatz belebten, verließen auch die reichlich geräucherten 
Zuschauer und die erschöpften Feuerbezwinger die Freilichtbühne. Zwei Männer blieben als 
Brandwache zurück. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Sommer 2003 auf dem 
„ Pënzebierg “ bei 

Lellingen:  Entrindete 
Eichenstangen 
( „Sangholz“ )  

das Elfenbein des 
Öslings 

 

Anzünder 
der 
Restgehölz- 
und Blätter-
schwade 

Hellauf 
loderte 

die 
Feuer-

schlange 
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„ Hecke – Baierchen“  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Als Lohn für das Abernten von Lohhecken bekamen die Taglöhner Anrecht auf die 
entrindeten Eichenstämme und Knüppel. Nach dem „Sangbrennen“ durften sie im Herbst 
Roggen oder Heidekorn zwischen die Eichenstöcke säen und mit den Aschen in den 
Waldboden einhacken. Auch die  „Heckekueren-Ernte“ im nächsten Sommer stand ihnen zu. 
Sie wurden ebenfalls nicht daran gehindert, ihre Ziegen und Kühe an Feld- und Waldwegen 
grasen zu lassen. „Hecke-Baueren“, das war bis in die Jahre 1930 – 1950 der Spitzname für 
die damals noch zahlreichenTaglöhner. Sie hatten keinen abgesicherten Arbeitsplatz, besaßen 
durchweg kaum Ackerland, hatten nur selten Wiesen und Lohhecken. Ihre Ziegen, Kühe, 
Schweine und Hühner waren in dürftigen Anbauten untergebracht . Eltern, Großeltern und 
Kinder mussten oft in engen Behausungen leben. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Vorführung der Roggenernte in einer sprießenden Lohhecke am 7. August 1995 durch Tunn BOCK 
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LW-Bericht  von Ginette CLEES 
 

Sechzehntes  LOHFEST  im Kiischpelt  am 9. Mai 2010 

  
  

„Damit die alte Tradition des „ Louschläissen“ und die früher so wichtige 
wirtschaft liche Bedeutung der Lohhecken nicht in Vergessenheit  geraten,  
wurde am gestrigen Sonntag das bereits 16.  Lohfest  auf  dem  „Pënze-
bierg“  in der Gemeinde Kiischpelt gefeiert.  

Als Anfang des 18.Jahrhunderts das Tannin aus der Rinde der Eichen als Gerbstoff entdeckt 
wurde, begann die Geschichte der Luxemburger Lohgewinnung, die sich zum größten Teil im 
Ösling abspielte. Als Hauptprodukt galt damals die zur Gerbung von Leder benutzte 
Eichenrinde. Mit dem Verschwinden der Gerbereien verlor jedoch auch die Lohgewinnung 
wieder an Bedeutung. Heute werden im Kiischpelt in etwa noch 120 Tonnen Lohschalen 
gewonnen, die zum Großteil an eine Gerberei in Trier verkauft werden. Ein kleinerer Teil 
wird in der pharmazeutischen Industrie oder zur Herstellung von Schuhsohlen  und Leder für 
Orthopädie verwendet. Der geschälte Eichenstamm wird als Brennholz verkauft. 

Im Jahr 1991 kam bereits die Idee auf, das traditionelle Handwerk des Lohschälens wieder in 
der breiten Öffentlichkeit bekannt zu machen. Es begann damals mit “Engem Dag am 
Bësch“. Im Jahr 1995 organisierte die Gemeinde Wilwerwiltz, in Zusammenarbeit mit dem 
Nationalmuseum für Naturgeschichte, der Forstverwaltung, der Ackerbauschule und einigen 
lokalen Vereinen, das erste “ Loufest“, das seither jährlich zahlreiche Interessierte anlockt. 
Inzwischen reiht sich ebenfalls das Landwirtschaftsmuseum „a Schiewesch“ aus Binsfeld 
sowie das Tourismuszentrum aus Munshausen in die Reihe der Organisatoren ein. 

Neben dem traditionellen „Louschläissen“ sorgte auch diesmal wieder ein umfangreiches 
Rahmenprogramm für Abwechslung für die ganze Familie. Holzrücken mit Pferden und 
Holzschnitzen, dazu viele Informationen zur Geschichte, den Traditionen und Produkten der 
Lohhecken sowie geführte Wanderungen waren nur einige der lehrreichen Aktivitäten, die 
angeboten wurden.Beim Basteln mit Naturmaterialien, Eselreiten und bei diversen 
Naturspielen waren besonders die jüngeren Besucher gefordert. 

Der Gottesdienst vor Ort wurde gestern Morgen von Dechant Martin MOLITOR zelebriert.  

Musikalisch umrahmten die „Cliärrwer Juegdbléiser“ das Fest auf dem „Pënzebierg“ bei 
Lellingen“. 
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Motorsägen  und Jagdhörner 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Das „Loufest“ bietet seit Jahren den Schülern des „Lycée technique agricole“  die Gelegenheit, 
vorzuführen, was ihnen von ihren Lehrern beigebracht wurde in Motorsägen-Lehrgängen z.B.: gezielte 
Baumfällungen ( Foto vom 8.5.2005 ) oder Anfertigen von Holzskulpturen ( Fotos vom 14.5.2006 ). 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Das 16. „Loufest“ am 9. Mai 2010 auf dem „Pënzebierg“ bei Lellingen wurde musikalisch von den 
„Cliärrwer Juegdbléiser“ umrahmt.  
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„Loufest“ ; Gäste aus Trier 
 

Jean-Marie BOCK und Tunn BOCK begleiten Frau und Herrn RENDENBACH zu den verschiedenen 
Vorführungen ad Thema ARBEITEN IN EINEM EICHENSCHÄLWALD. Anschließend werden sie sich   
ein „Hecke-Festessen“ schmecken lassen und sich über die wärmende Nachmittags-Sonne freuen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Das Bild zeigt, wie die getrocknete und gehäckselte Lohe aussieht, wenn sie in loser 
Schüttung zur Lohmühle der Gerberei RENDENBACH transportiert wird. 
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Quellen-Verzeichnis der ausgewählten Texte und Bilder 
 
 
 
Seite   2 - Berechnung des Brandschadens (21.6.1871) 
Seite   3 - Verpachtung vom 21.4.1875 
Seite   4 - Loheschleiß-Saison des Jahres 1876        
                  Bild : THILGEN-DUMONG, Consthum 
Seite   5 - Lettre de Mr Henri LAMBY du 18.7.1878 
Seite   6 - Brief von Maria DEWANS vom 15.7.1879 

 

Diese 5 Zeitdokumente sind dem Buch „Brouillons et modèles du secrétaire 
communal Nicolas WOLTER“ entnommen. 

 
Seite   7 - Die Entwicklung des „Louschläissens“…   Corneille WILMES u.   
 Charel SCHMIT                             
Seite   8 - „Lou schläissen“ in kindlicher Erinnerung   Charel SCHMIT 
Seite   9 - Lohhecken-Erinnerungen                             Charel SCHMIT        
Seite 10 - Vom Trocknen und Abtransport der Lohe    Charel SCHMIT  

      1Bild von Norbert   HENGESCH, Wilwerwiltz 
Seite 11 - Wenn die Öslinger  …                                  Lex JACOBY 
Seite 12 - Über das Weiterreichen…                            Charel SCHMIT 
Seite 13 - „Sangbrennen“                                            Charel SCHMIT    
Seite 14 - „Hecke-Baierchen“                                    Charel SCHMIT 
Seite 15 - LW - Bericht vom16. Lohefest                      Ginette CLEES       
Seite 16 - Motorsägen und Jagdhörner                        Charel SCHMIT 
Seite 17 - Sechzehntes Lohefest; Gäste aus Trier       Charel SCHMIT 
Seite 19 - Quellen- Verzeichnis 
 
Alle zur Verfügung gestellten Bilder (außer den bereits namentlich im Text erwähnten) 
sind von Charel SCHMIT, Bereldingen. 
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Jean Milmeister 

DIE VIANDENER LOHMÜHLE 

In den Viandener Gerbereien wurden zahlreiche Häute gegerbt. Nachdem die Lederhaut von 

den Haaren befreit worden war, wurden die Häute in Gruben einer Mischung von 

gelöschtemKalk und Natriumsulfid ausgesetzt. Die Beize lockerte die Fasern auf, so dass der 

Gerbstoff eindringen konnte. 

Nun erst folgte der eigentliche Gerbvorgang. Als Gerbstoff diente Eichenrinde. Diese wurde 

gemahlen und als Lohe zwischen die in zementierten Gruben eingelegten Häute gestreut. 

Dieser Vorgang wiederholte sich und die Häute wurden unter Zusatz frischer Lohe in die 

nächste Grube umgepackt. In der Lohmühle wurde die Lohe gemahlen. 

1630: Der Platz « uff welcher die Lowmillen unter dem Bantgesbergh stehet, ist samt dem 

Wasserlauf der Our im Einverständnis mit dem Gericht « dem Thomaßen braun und Theißen 

uff der brücken erben « auf ein Ziel von 7 Jahren verpachtet worden. Jährlicher Pachtzins: 2 

Gulden 15 Stüber. Als Bürge zeichnete Adam Engelman. Der genannte Bantgesberg wird in 

der topographischen Karte 1954 als Bonselsbierg bezeichnet. Diese Verpachtung wird in den 

Jahren 1634 und 1635 bestätigt. 1670: Die Lohmühle unterhalb des «Baltesberg» ist in 

Ruinen gefallen. 1770 wird wiederum bestätigt, dass die Lohmühle zerfallen ist. 

1824: Besitzer der Lohmühle sind Mathias Bock und Konsorten. 1848: Mathias Bock, 

Lohgerber, zahlt 35,55 Franken Steuern. Heinz, der bei der Lohmühle für großen Wert Salme 

fangt, beklagt sich, daß durch die Erhöhung des Wehres mit Brettern keine Fische mehr 

heraufkommen. Die Lohmühle wurde später mit einer Turbine ausgerüstet und lieferte der 

Lederfabrik, für die sie Lohe mahlte, auch einen Teil des für die Maschinen benötigten 

Stroms. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Lohmühle nach dem Zweiten Weltkrieg 
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1960: Da die Lohmühle wegen des Stausees verschwinden muss, macht Mühleningenieur 

Oth eine Expertise.  Sie ist als unausgebaute Wasserkraft zu bewerten.  Leistung im Jahr:  

158 229 PS-Stunden. Im Dezember 1961 wurde das Gebäude abgetragen. Die Stelle ver-

schwand im Stausee des Pumpspeicherwerks in einer Tiefe von etwa 24m
1
. 

Die Talsperre des Pumpspeicherwerk wird auch heute noch „Staumauer Lohmühle“ genannt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das alte Gebäude der Lohmühle während des Baus der Staumauer (Foto aus SEO-Prospekt 1989) 
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Oft wurde die weiter flussabwärts der Our und beim Neugarten gelegene Follmühle in 

Verbindung mit der Lohverarbeituung gebracht oder man hat behauptet, sie sei zur 

Stromerzeugung für die «Tannerie des Ardennes» errichtet worden. Im Jahre 1634 gaben 

«adie Wöllenweber zu Vianden, welche als Erben und Nachkommen Johans Durdenbach die 

Follmühlen, hinter dem Bongart gelegen inhaben, zu Zins 15 Sols ». 

1770: «Quelques drapiers de Vianden comme heritiers de Jean Durdebach rendent d'une 

foularie joignante les Bongart-Wies 15 sols, mais étant ruiné, néant.
2
». 

Da die Follmühle 1634 und 1770 erwähnt wird, kann sie nicht zur Stromerzeugung errichtet 

worden sein. Erst später wurden Turbinen eingerichtet, die elektrischen Strom für die            

« Tannerie des Ardennes » lieferten.  

Die Tatasache, dass die « Wöllenweber » (1634) und « drapiers » (1770) Besitzer waren, 

deutet in die richtige Richtung. In Wirklichkeit wurde die Follmühle errichtet, um 

«Tirtécher» (Leinentuch mit Wolle) zu follen (walken), daher der Name « Follmühle » und 

deshalb waren die Tuchmacher Besitzer.
3 

Zum Schluss befanden sich im Gebäude der Follmühle die Toiletten des Campings, ehe es 

abgetragen wurde. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

1   Emile Erpelding. Die Mühlen des Luxemburger Lande. S.361 
2   Emile Erpelding. a.a.O. S.23 7 
3
   Emile Erpelding. a.a.O. S.233 
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Norbert Meyer 
 

Graf Engelberts letzte Reise 

 
 
Engelbert II. von Nassau und Vianden oder Engelbrecht, wie man ihn auch nannte, war zu 
Lebzeiten ein mächtiger Fürst. In Krieg und Frieden ist er viel herumgekommen in der Welt, 
von der er  sich 1504 verabschieden mußte. 
 

Ein halbes Jahrtausend nach seinem Tod geht sein Gebein nochmals auf die Reise durch 
Westeuropa. Schon seit 2003 sind Teile des fürstlichen Skeletts als Exponat einer wis-
senschaftlichen Wanderausstellung unterwegs. Die Schau wurde konzipiert vom Drents 
Museum im niederländischen Assen. 2008 machte sie Station im  Rheinischen 
Landesmuseum Trier unter dem prosaischen Titel: 100 000 Jahre Sex – Eine archäologische 
Ausstellung über Liebe, Lust und Fruchtbarkeit.   
 

Die Knochen des Grafen waren anonymisiert in der Trierer Schau zu sehen - als Lehrbeispiel 
für die  mörderische Wirkung der “Galanten Krankheit” Syphilis, die sich kurz vor 1500 in 
der Alten Welt ausbreitete. Lediglich im Ausstellungskatalog wurde in einem Artikel indirekt 
auf den prominenten “Leihgeber” hingewiesen:   
 
 
 
Ein Fürst mit Syphilis 
 

Erst 21 Jahre war Engelbrecht alt, als er 1473 
zum Ritter des Ordens vom Goldenen Vlies 
geschlagen wurde. Damit war Engelbrecht II., 
Graf  von Nassau-Dillenburg und Vianden, Herr 
von Breda, einer der jüngsten Ritter dieses 
Ordens überhaupt 
.  

Er wuchs am burgundischen Hof auf und war 
Vertrauter der einander nachfolgenden Fürsten 
Karl der Kühne, Maximilian von Österreich und 
Philipp der Schöne. Geschickt und klug, wie er 
war, wußte er sich unermesslichen Reichtum und 
eine sehr wichtige Stellung zu erwerben. In all 
seinen Ämtern war er seinem Fürsten stets loyal 
gegenüber. Gegenüber diesen positiven Charak-
tereigenschaften konnte er auch sehr hochmütig, 
jähzornig und starrköpfig sein.  
 

So wird über ihn erzählt, daß er von Kaiser 
Maximilian beauftragt wurde, dessen Sohn 
Philipp den Schönen in Mecheln abzuholen. Als 
er daran durch Margarethe von York und den 
Magistrat von Mecheln gehindert wurde, geriet er 
so sehr in Wut, daß er die Grachten von Mecheln 
zuschütten ließ, eine zur damaligen Zeit demüti-
gende und für eine Stadt sehr gefährliche Strafe. 

 

Engelbrecht/Engelbert II. von Nassau mit der Kette des 
Ordens vom Goldenen Vlies. 
Der heute noch bestehende exklusive Orden wurde 1430 
vom burgundischen Herzog gestiftet. Zum Ziel setzte er 
sich die Erhaltung des katholischen Glaubens, den 
Schutz der Kirche und die Wahrung der unbefleckten 
Ehre des Rittertums. 
(Ölbild auf Holz von 1487; Original im Rijksmuseum 
Amsterdam). 
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Engelbrecht war verheiratet mit Cimburga 
von Baden, einer Cousine ersten Grades des 
deutschen Kaisers Friedrich III. Sie schenkte 
ihm jedoch keine Kinder. Allerdings war En-
gelbrecht offenbar nicht derjenige, der un-
fruchtbar war, da von ihm in jedem Fall zwei 
uneheliche Kinder bekannt sind: Ein Sohn 
Engelbrecht und eine Tochter Barbara.  
 

Nun war das Zeugen von Bastarden im 
späten 15. und zu Beginn des 16. Jahrhun-
derts nichts Ungewöhnliches.  
 

Es schien sich sogar fast (jedenfalls beim 
Adel) zu einer Modererscheinung entwickelt 
zu haben. Dennoch sorgte Engelbrechts 
Lebenswandel offenbar auch für Unmut, da 
er auf der jährlichen Kapitelversammlung der 
Ritter vom Goldenen Vlies zweimal (1481 und 
1491) zurechtgewiesen wurde.  
 

Seine Ritterbrüder hielten ihn für einen 
Salonlöwen und Schürzenjäger. Wahrschein-
lich wurde ihm seine Liederlichkeit zum 
Verhängnis. 
 

Als 1966 die königliche Gruft in der Kirche 
von Breda für Untersuchungen  geöffnet 
wurde, erwies sich das Skelett Engelbrechts 
als ein Schulbeispiel für Syphilis. Seine 
Knochen waren durch die Krankheit stark 
angegriffen. Besonders gut war das an 
seinem Schädel zu sehen, wo sich an bes-
timmten Stellen der Knochen aufgelöst und 
rissig zu werden begonnen hatte.  

 

Auch an den Knochen seiner Hände und Un-
terschenkel waren deutlich poröse Stellen zu 
erkennen. Praktisch bedeutete dies, daß En-
gelbrecht  starke  Schmerzen  in Knochen  und  
 

 
 

Gelenken, Hautausschlag und Schwären am 
ganzen Körper und oft Fieber und Kopf-
schmerzen gehabt haben mußte. 

 

Die Syphilis ist wahrscheinlich erst nach der 
Entdeckung Amerikas im Jahre  1492 nach 
Europa gekommen. Sie hat hier jedenfalls 
eine verheerende Wirkung gehabt. Vielleicht 
war Engelbrecht ja eines der vielen Opfer 
der großen Epidemie von 1495.  
 
 

In diesem Fall wäre er zwar nicht 
unmittelbar daran gestorben, aber die 
letzten neun Jahre seines Lebens wären kein 
Vergnügen gewesen. 
 
Van Vilsteren V., Weiss R.M., 100 000 Jahre Sex -Liebe 
und Erotik in der Geschichte. Ausstellungskatalog Deutsch 
-  Zwolle 2004 S.92 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Bei diesem in Dokkum gefundenen Schädel aus dem 17. 
Jahrhundert ist an verschiedenen Stellen der Knochen 
aufgelöst: Deutliche Spuren der Syphilis (aus dem Ausstel-
lungskatalog: Rijksdienst Oudheidkundig Bodemonderzoek, 
Amersfort) 

 

Syphilis (auch Lues, harter Schanker oder Franzosenkrankheit) 

ist eine durch Schleimhautkontakt übertragbare Infektionskrankheit. Erreger ist das Bakterium Treponema pallidum. Typisch 
ist ein Beginn mit Schleimhautgeschwüren und Lymphknotenschwellungen. Bei einem chronischen Verlauf kommt es zu  
vielfältigem Haut- und Organbefall, nicht selten nach jahrelangem Schweigen von Symptomen. Im Spätstadium kommt es zu 
Rückenmarks- und Hirnerkrankungen bis hin zur Zerstörung des zentralen Nervensystems. 
Die Syphilis ist heute durch die Gabe von Antibiotika heilbar. Bis zum Anfang des 20.Jahrhunderts wurde sie unter anderem 
durch Bestreichen und Bedampfen der befallenen Partien mit Quecksilber behandelt, was zu einem vollständigen Ausfall von 
Haaren und Zähnen führte und den Verfall sämtlicher Körperfunktionen beschleunigte. 
 

Die große Syphilis-Epidemie von 1495  

Schon 1493 wurden in spanischen Hafenstädten die ersten Fälle der neuartig erscheinenden Krankheit entdeckt. Teilnehmer 
der zweiten Kolumbus-Expedition sollen sie mitgebracht haben.  
Seit Ende 1494 führte der  französische König Karl VIII. mit Heer und Flotte Krieg in Italien. Am Silvestertag streckte Rom 
die Waffen; Neapel ergab sich nach kurzer Belagerung am 22. Februar 1495.  
In der eroberten Stadt kam es zu einem ersten größeren Syhilisausbruch, der Karls Besatzungsmacht stark schwächte. Der 
Franzosenkönig mußte im Sommer ganz aus Italien weichen. Seine Ritter, Söldner und Seeleute verbreiteten die 
Franzosenkrankheit auf ihrem Rückzug weiter. Fünf Jahre danach hatte sie ganz Europa mit hefiger Virulenz durchlaufen. 
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Fußabdrücke Engelberts in unserer Region  

 
1472 hatte der zwanzigjährige Engelbert von seinem Vater Johann IV. dessen Güter 

links des Rheines übernommen, unter ihnen die Grafschaft Vianden. Gleichzeitig über-

trug ihm Karl der Kühne, Herzog von Burgund und Luxemburg, hohe militärische und 

politische Verantwortung. Engelberts Engagement für die Burgunder und die nachfol-

genden Habsburger blieb für unseren Heimatraum nicht ohne Folgen. 

 

Am 05. Januar 1477 focht er an der Seite Karls bei Nancy gegen eine Übermacht 
eidgenössischer, elsässischer und lothringischer Truppen. Die Schlacht ging für die Burgun-
der verloren, Karl der Kühne wurde verwundet und vom Feind erschlagen. Den jungen 
Grafen schnappten sich elsässische Söldner und führten ihn nach Straßburg, wo er drei 
Monate im Turm gefangen saß, bis ein fürstliches Lösegeld von 50.000 rheinischen Gulden 
für seine Freilassung zusammengekommen war! 
 

Für den Kirchbau von Mettendorf 
durfte der glücklich Heimgekehrte 
gleich darauf eine unbekannte, sicher 
aber wesentlich kleinere Summe bei-
steuern.  
1477 wurde das  Schiff der Kirche, für 
dessen Bau und Unterhalt der Viande-
ner Graf geradestehen mußte, neu hoch 
gezogen. Die Gemeinde hatte lediglich 
für den Turm, die pastorierenden Vian-
dener Trinitarier für das Chor zu sor-
gen. Der Wiederaufbau mag unmittel-
bar mit den kriegerischen Geschehnis-
sen zusammenhängen, denn die Ausei-
nandersetzung wurde im Luxemburger 
Land noch eine ganze Weile mit zer-
störerischer Heftigkeit weitergeführt. 
Nicht alle Luxemburger Ritter mochten 
sich wie Engelbert mit dem Schwieger- 
sohn Karls und späteren deutschen 
Kaiser Maximilian von Österreich als 
ihrem neuen Herzog anfreunden:  
Gerhard von Rodemacher, der Herr der 

Neuerburg, eigentlich ein Lehens-
mann des Viandener Grafen, hielt mit 
den Burgunderfeinden, was ihn 
schließlich seine eigene Burg kosten 
sollte.  

 
 
 

 
 

Ein Engel mit eingeklemmten Flügeln hält das Wappenschild 
mit dem fauchenden Nassauer Löwen. Kapitellstein aus der 
Mettendorfer Kirche von 1477. 

 
Ebenso der Bettinger, ein lothringischer Edeler von Haraucourt, dem  Maximilian flugs die 

Herrschaften Bettingen und Falkenstein entzog. Burg Falkenstein ließ er ihm gewaltsam 

nehmen. Zum Angriff auf Bettingen kam es nicht mehr, denn Haraucourt gab klein bei und 
vollzog gerade noch rechtzeitig eine politische Kehrtwende. 1478 konnten die Bürger der 
Stadt Luxemburg den Wein, den sie schon als Truppenverpflegung für einen Bettingen-
Feldzug angekarrt hatten, zivil vertrinken.  
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Phase 3: Punkte machen 
 

Wenn es dem „Schläger“ gelingt die „Brak“ erfolgreich zu verteidigen, darf er im Anschluss 
mit drei Versuchen die „Giisch“ weiter von der „Brak“ entfernen. Dazu schlägt er mit dem 
Knüppel auf ein Ende der am Boden liegenden „Giisch“, um diese rotierend in die Luft zu 
bekommen. Ein schnell darauf folgender seitlicher Schlag befördert die in der Luft befind-
liche „Giisch“ möglichst weit weg. 
 

Am Ende der drei Versuche wird mit dem Knüppel die Entfernung der „Giisch“ zur 
„Brak“ gemessen; die Knüppellängen werden der Mannschaft als Punktezahl gutgeschrieben. 
 

Das Ende des Spiels ist erreicht wenn eine Mannschaft eine vorher festgelegte Punktezahl 
erreicht hat. 
 

 
 

 

Ist Tenee Gi ein Viandener Spiel? 
 
Wie bereits oben erwähnt war das „Giisch“-Spiel in Luxemburg, wenigstens in Grundzügen, 
bekannt [1] [2] [3]. Ältere Luxemburger erinnern sich noch daran. 
 
Das Regelwerk in Vianden ist ziemlich komplex und findet sich sonst nirgendwo in 
Luxemburg. Es lässt sich allerdings vermuten, dass die Viandener Regeln keine lokale Erfin-
dung sind, sondern eine getreuere Überlieferung als anderswo, wobei sich das Verschwinden 
der Regeln andernorts evt. mit Verboten erklären lieβe. Davon abgesehen ist aber das Tradi-
tionsbewusstsein der Viandener ja auch bei anderen Dingen dafür verantwortlich gewesen, 
dass hier Bräuche und Traditionen erhalten geblieben sind die anderenorts längst ver-
schwunden sind. 
 

Tenee Gi ist sowohl von der Komplexität der Regeln wie auch von der Gefährlichkeit her 
ursprünglich sicher kein Kinderspiel gewesen, sondern ein Freizeitvergnügen und eine 
Geschicklichkeitsübung für Erwachsene. Es ähnelt hierin anderen Freizeitbeschäftigungen, 
aus welchen die modernen Sportarten entstanden sind 
 

Gab es also eine Art Ur-Tenee-Gi für Erwachsene? Wie verbreitet war es, und was ist daraus 
geworden? Machen wir uns zur Klärung dieser Fragen auf die Suche nach verwandten 
Spielen! 
 
 
 
 

Gies-Spiel 
 

Dieses Spiel aus den Bergregionen der deutschsprachigen Schweiz ist praktisch identisch mit 
dem Viandener Tenee Gi. Der einzige Unterschied besteht darin, dass bei Phase 1 die 
„Giisch“ (Gies) nicht von der verhindernden Mannschaft mit dem Knüppel „abgeschla-
gen“ wird, sondern man versucht sie mit Mänteln und Hüten zu fangen. Dasselbe hat aber 
auch bereits R. Engelmann für Luxemburg beschrieben [1]. 
 

Aus dem Gies-Spiel hat sich die schweizerische Nationalsportart „Hornussen“ entwickelt. 
Hierbei wird allerdings das Puck-ähnliche Geschoss „abgeschlagen“ (abgetan). 
 
Beim „Brittle“, einer Variante des Gies-Spiels, steht ein auf den Boden gezeichneter Kreide-
kreis anstelle der Abschlagbocks im Mittelpunkt 
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Fiolet 
 

Bei diesem Spiel aus dem italienischen Val d’Aoste geht es darum, eine in etwa eiförmige 
„Giisch“ (Fiolet) mit einem Abschlag (in der Art wie bei Phase 3 des Tenee Gi) möglichst 
weit weg zu schlagen. Also kein Regelwerk wie beim Tenee Gi, aber der typische Doppel-
schlag „abheben-wegschlagen“ 
 
 
 
 

Britche 
 

Doch man muss nicht bis über die Alpen: In Belgien wurde wohl bis in die 30er Jahre des 20. 
Jahrhunderts „Britche“ praktiziert. In Lüttich nannte man es „brîse“, in Huy  „bètch“. 
 

Der Abschlag erfolgt hier nicht vom Bock, sondern vom Boden, wie bei Phase 3 des Tenee Gi. 
Ansonsten ist der Ablauf der gleiche. 
 
 
 
 

Jeu de guise (guiche, djise, caterlet) 
 

Praktisch identisch mit dem belgischen Britche ist dieses picardische Spiel. 
 

Hier finden wir möglicherweise auch den Ursprung unserer „Giisch“. Das altfranzösische 
„guiche“ entspricht dem altenglischen „wik“ (etwas drehendes); „guichet“ hat die gleiche 
Bedeutung wie „wicket“ (ein kleinerer Durchlass in einer grösseren Tür oder Tor, sowie das 
„Tor“ béim Cricket) 
 
 
 
 

Cricket 
 

Cricket ist möglicherweise die älteste etablierte Sportart der Welt. Bereits im 17. Jahrhundert 
gab es Profispieler, und das Regelwerk ist seitdem fast unverändert geblieben. Erstmals 
urkundlich erwähnt ist „creag“ im Jahr 1301, als es vom englischen Kronprinzen Edward 
gespielt wurde, und es wird vermutet, dass der Vorläufer des Spiels aus Flandern nach 
England kam. 
 

Es heiβt dieses Spiel sei für Aussenstehende nur schwer zu verstehen. Doch wer die Regeln 
vom „Tenee Gi“ kennt, versteht auch Cricket! 
 

Tatsächlich ist Cricket jedoch alles andere als „Tenee Gi“: Zunächst einmal ist es ein 
Ballspiel! Der Ablauf ist auch ein ganz anderer als beim Giisch-Spiel: Ein „Werfer“ (Bowler) 
versucht mit dem (sehr harten!) Ball ein Tor zu treffen und zu zerstören, das vom 
„Schläger“ (Batsman) mit einem abgeflachten Holzknüppel verteidigt wird. Daraufhin 
versuchen die beiden sich auf dem Platz befindlichen „Batsmen“ Punkte zu erlaufen, während 
die gegnerische Mannschaft versucht den Ball zurück zu bringen. 
 

Eng verwandt mit Cricket, resp. davon abgeleitet,  sind Rounders, Schlagball und das in den 
USA so beliebte Baseball. 
 

Doch Cricket und die damit verwandten Sportarten sind kaum mit anderen Ballsportarten 
vergleichbar! Das fängt schon mit dem Ball selbst an: Nur die Form ist rund; in 
Beschaffenheit erinnert er eher an die Giisch. Und auch wenn keine Rotation zum Abschlag 
benötigt wird, so ist doch der „Spin“ des Balls für das Spiel von grosser Bedeutung. 
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Doch es gibt andere frappierende Ähnlichkeiten mit dem Giisch-Spiel: 
 

-  eine Mannschaft befindet sich auf dem Spielfeld, von der anderen nur zwei 
„Batsmen“ (beim Giisch-Spiel ein „Schläger“) 

-  ein Werfer versucht ein Tor zu treffen, das von einem Verteidiger mit Schläger verteidigt 
wird 

-  der „Verteidiger“ versucht Punkte zu erkämpfen, was die gegnerische Mannschaft zu 
verhindern sucht 

-  die „verhindernde“ Mannschaft versucht das Geschoss (hier ein Ball) zu fangen 

-  jedes Mannschaftsmitglied wird reihum zum „Batsmasn“ 
 
 
 

Cat and Dog 
 

Hierbei handelt es sich um ein schottisches Spiel, bei welchem ein Stöckchen mit einem 
Stock geschlagen wird; jedoch ohne die typische „Giisch“-Rotation. Vielmehr geht es darum, 
dass ein Spieler versucht ein Stöckchen (cat) in ein Erdloch zu werfen, welches von einem 
Gegenspieler mit Stock (dog) verteidigt wird.  
 

Der restliche Spielverlauf ähnelt stark dem englischen Cricket. 
 
 
 

Cat 
 

Dieses irische Spiel gleicht dem schottischen „cat and dog“, allerdings hat die „cat“ hier die 
typische „Giisch“-Form und wird auch in der Art (wie bei Phase 3 von Tenee Gi) vom Boden 
abgeschlagen. Das Spielfeld basiert auf einem auf den Boden gezeichneten Kreis. 
 

In England gab es früher wohl eine Vielzahl von ähnlichen Spielen, die aber von Ort zu Ort 
anders hieβen. 
 
 
 

Jeu de bâtonnet 
 

So hieβ das Spiel mit Stock und beidseitig angespitztem Stöckchen früher in Frankreich, 
darüber hinaus ist davon nicht mehr sehr viel bekannt. Es wird schon lange nicht mehr 
praktiziert. 
 

Es gab wohl verschiedene Spielvarianten, wobei bei einer ein Kreidekreis im Mittelpunkt 
stand. 
 
 
 

Picota, Joc del Bérit, Estornija, Marruza … 
 

Im Norden der iberischen Halbinsel gibt es eine Vielzahl von Spielen, welche dem Tenee Gi 
sehr ähnlich sind. Die Regeln gleichen zuweilen bis ins Detail unserem Spiel. Unterschiede: 
Je nach Spielart muss der Abschlagbock, der Stock des Schlägers oder der Abschlagkreis von 
der „verhindernden“ Mannschaft mit der „Giisch“ getroffen werden. Gemeinsam ist allen 
Spielen, dass das Geschoss von der „verhindernden“ Mannschaft mit der Hand gefangen 
werden muss. 
 

Picota wird von einem Kreis am Boden aus gespielt, mit der uns vertrauten Form der „Giisch“, 
aber längerem Knüppel (80 – 100 cm) 
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Beim Joc del Bélit wird der Abschlag als „Doppelschlag“ von einer Baumscheibe aus geführt. 
Der Knüppel hat Brettform, wobei die Kante des Schlägers zum In-die-Luft-heben (erster 
Schlag), die Flachseite zum wegschlagen (2. Schlag) benutzt wird 
 

Beim Estornija kann die „Giisch“ sowohl die bekannte Form, wie auch Eiform haben 
 

Marruza war früher so beliebt, dass sogar die Strassen in denen es gespielt wurde danach 
benannt worden sind 
 

Diese Spiele sind alle nur in abgeschiedenen Dörfern der Bergregionen Spaniens bekannt. 
Nur Joc de Bélit erfreut sich einer gewissen allgemeinen Beliebtheit, und es werden sogar 
Meisterschaften ausgetragen. 
 
 
 

Poarca 
 

Dieses rumänische Spiel hat einige Ähnlichkeit mit Tenee Gi, wenn aber auch nur in einigen 
Grundzügen. Der Name bedeutet „Schweinehirt“, was an die von R. Engelmann beschriebene 
Bezeichnung „Sauhidden“ erinnert 
 
 
 
 
 
 

Zusammenfassung: 
 
Varianten des Spiels scheinen früher in Spanien, Frankreich, Norditalien, der Schweiz, 
Luxemburg, Belgien sowie auf den britischen Inseln bekannt gewesen zu sein. Darüber hinaus 
war es scheinbar völlig unbekannt (mit evt. Ausnahme von Rumänien); jedenfalls lassen sich 
keine weiteren Spuren auffinden.  
 

Heute wird das Spiel noch in der Schweiz, Spanien, der Picardie und Vianden praktiziert, 
ähnliche Spiele auch in Norditalien und auf den britischen Inseln. 
 

Der luxemburgische Name „Giisch“ und das schweizer „Gies“ deuten auch auf eine 
Verbreitung von Westen her hin, mit dem französischen „guiche“ als Ursprung. Ein Dreh- 
und Angelpunkt scheint die Picardie zu sein, wo auch die sprachliche Brücke zum verwandten 
Cricket (wik – wicket) zu finden ist. 
 

Es erscheint jedoch unwahrscheinlich dass das Spiel nur an einigen, oft sehr abgelegenen 
Orten bekannt war. Wahrscheinlicher erscheint dass es in einer weit zurückliegenden Zeit 
allgemein verbreitet war, und es sich nur in einigen besonders traditionsbewussten 
Rückzugsgebieten erhalt hat. 
 

Ist Tenee Gi am Ende also kein viandener Spiel? 
 

Doch! Wenigstens so viel wie der „Miertchen“, ein Brauch der ja früher auch weiter verbreitet 
war! 
 

Und die Viandener können sich stolz schätzen das Spiel erhalten zu haben aus welchem 
Cricket und Baseball, die Nationalsportarten des British Commonwealth und der USA, 
entstanden sind … 
 
 
 
 



 - 106 - 

 
Photos: 
Pfingstturnier der Vereinigung „milites viennenses“ 2010 in Vianden 
 
 
 
 
 
*  Ich habe versucht die älteren Viandener nach ihrer Erinnerung an das Spiel zu befragen, 

um etwaige Abweichungen im Regelwerk welche sich vielleicht im Laufe der Zeit 
eingeschlichen haben zu identifizieren. Doch für sie ist es zu lange her! Als Kinder haben 
sie es gespielt, und es an die jüngere Generation weitergegeben. Ein langes ereignisreiches 
Leben, die Ängste, Hoffnungen und Mühen des 20. Jahrhunderts haben die 
Kindheitserinnerungen verblassen lassen, und die Alten erinnern sich nur noch vage an 
das Spiel. 

 

Die Jüngeren wissen es noch, so wie sie es vermittelt bekommen haben, und ich gebe die 
Regeln nun so wieder, wie ich sie erlernt habe 

 

Es ist anzunehmen dass nicht jeder nach den gleichen Regeln gespielt hat; zumal wenn es 
um die Details geht. Ich habe bei meinen Befragungen auch einige bedeutende 
Abweichungen zu dem hier beschriebenen gehört, was sich allerdings nicht zu einem 
kohärenten Regelwerk zusammenbringen lieβe. Auch scheinen mir diese Abweichungen 
eher individuelle Interpretationen gewesen zu sein! 

 
** Im Prinzip sollten alle Knüppel gleich lang sein, damit die Chancen für jeden Spieler 

gleich sind. Früher nahm man das mit der Länge der Schläger allerdings nicht immer so 
genau. Die mit einem längeren Knüppel hatten dabei einen Vorteil beim Abschlagen, 
jedoch einen Nachteil beim Punkteabmessen  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
[1] Engelmann René – Ein Luxemburgisches Wörterbuch (Zeitschrift für deutsche 

Mundarten, Berlin 1907) 
[2]    Hausmann André - Gesammelt Texter / Kannerspiller (www.internetsenioren.lu) 
[3]    Tousch Pol – Manches war damals anders als heute (ons Stad 73/2003) 
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PAUL HENKES 

 

 

RENÉ  ENGELMANN  UND  VIANDEN 
 

 

 

 

 

 

 

1885 erhielt Vianden seinen Baedeker: Vianden et ses environs, par Ed. 

de la Fontaine. 

Dreissig Jahre später zerschlug sich jäh das Phänomen René Engelmann; 

die herbe Erde, von deren Dämon er besessen geblieben war bis zum bitteren 

Schluss, löste die Kräfte wieder ein, die ihn geboren, geformt und verstossen 

hatten. Erschütterte Freunde sammelten und hüteten das geistige Vermächtnis 

des Zerstörten;  1916 erschien zu Diekirch im Verlag von P. Schroell: Auf 

heimatlichen Pfaden. Novellen und Anderes aus dem Nachlass von René 

Engelmann, veröffentlicht von seinen Freunden. 

Die vielleicht heimatlichste unserer Landschaften hat Unzählige versucht 

und gebannt. Der galanten Kraft des Stiftes, der weicheren Lockung des Pinsels 

ist sie nie völlig erlegen. Immer wieder fehlt da ein Etwas, das man gerade als 

das Letzte und Lösende empfindet und vermisst.  

Den rollenden Antithesen Hugos bequemte sie sich unwilliger als seinen 

unmittelbareren Skizzen.  

Uns fällt nur einer ein, dessen Wort sich diese Landschaft hingegeben und 

ausgeliefert hat, vielleicht, weil dieses Wort in seiner elementarsten Fassung aus 

chthonischen Gewalten quoll. 

Dieser Eine hiess René Engelmann. 

Sein erster, längerer Versuch: Victor Hugo à Vianden, verriet ihn und 

legte ihn fest; das letzte offizielle Zeugnis seines noch klaren Geistes, die 

neunzehn Tage vor seinem Hingang veröffentlichte Kritik über Frantz Cléments 

Kleinstadt, geschah aus dem Gesichtswinkel des Bewohners ,,der am 

hoffnungslosesten mit allen Symptomen des kleinstädtischen Wesens behafteten 

Ortschaft unseres Landes". 
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Engelmann fehlte vor allem Hugos sonorer Optimismus. Hugo geriet von 

aussenher in eine sozusagen vorempfundene ideale Traumlandschaft; seine 

Auseinandersetzung mit ihr verlief in einer Bestätigung, die aufsog, überwand 

und befreite. 

Die ,,brusques contrastes sans clair-obscur" blieben für Engelmann nicht 

Kulisse, sondern wuchsen sich aus zum Symbol. Dem Zweiundzwanzigjährigen 

schon lastet der Berg ,,qui ferme l’horizon et pèse comme un cauchemar sur les 

hommes qui vivent en bas", droht ,,la silhouette noire du château se détachant 

brutalement sur le ciel gris". 

Die Originale, ,,au physique et au moral", die den innerlich Fertigen und 

Gefestigten hauptsächlich als Statisten folkloristischer Anwandlungen rührten 

und ergötzten, fesseln Engelmann vor allem als Ergebnisse einer Umge-

bung ,,isolée du monde, à l’étroit entre les deux versants qui la dérobaient aux 

attouchements de la vie moderne". 

Eine solche Einstellung liess Landschaft als ästhetisierenden Kompromiss 

überhaupt nicht mehr zu. Sie zielt bewusst oder unbewusst auf einen Total-

eindruck hin, der vor allem in der künstlerischen Fixierung des Kausalnexus 

zwischen Mensch und Landschaft gipfeln muss, und sollten auch die extremsten 

Konsequenzen gezogen werden müssen. (Siehe: Ternes Wunderlich.) 

Diese Auffassung verzichtet auf überkommene Eindruckskunst im Sinne 

Stifters etwa; sie verwirft notgedrungen jede selbständige Verherrlichung der 

Natur. Ihr ist auch nicht mit einer blossen Fülle naturalistischer Einzelheiten 

gedient. Sie darf das überlieferte Mittel der Perspektive übersehen.  

,,Der nach optischen Regeln gezeichnete Vor- und Hintergrund ist noch 

lange nicht die Landschaft, die sich neben das lebendige Werk der Natur 

allenfalls stellen möchte. Aber die Besten unter den Deutschen meinen meist 

noch immer, wenn nur erst die Welt hübsch symmetrisch wäre, so wäre alles 

geschehen." (Hölderlin.) 

So gibt Engelmann nirgends eine Gesamtschau des Viandener Land-

schafts- und Stadtbildes. Umgebung und Ortschaftsinneres werden überall als 

genügend bekannt vorausgesetzt. Dem Eingeweihten dienen verstreute Hinweise: 

die Schieferlei, die Ecken um den Fluss, der alte Schlossweg, der Schlossberg, 

Roth, das Tal von Stolzemburg, die Kapelle, der Kirchhof, der Kirchplatz, die 

Mitte des Städtchens, die Ringmauer, der Altenmarkt, die Follmühle, der 

Hockelsturm, usw. 

Immer klarer tritt die innige Synthese von bedingender Natur, Ortschaft 

und Mensch zutage. 

Wir merken: hier wird nicht Landschaft als solche oder nur als Schauplatz 

verformt; hier handelt es sich vor allem um die aus ihr heraus wirkenden Kräfte, 

um Landschaftliches als geheimste Triebfeder, als Schicksal. 
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Und zwar ballt sich dieses, der spezifisch Engelmannschen Resonanz 

entsprechend, zu einem vorwiegend düsteren Komplex, der nirgends die 

befreiende Offenbarung aufkommen lässt. 

Der „cauchemar" des verriegelten Horizontes wird zum unentrinnbaren 

Leitmotiv. ,,Der Berg, der das Städtchen von der Welt trennt“, „der lange, 

finstere Berg, der sich wie eine Klostermauer zwischen das Städtchen und die 

Welt schiebt“, „der Schrecken der stillen Burg“, „die Höhen, hinter denen es in 

die Welt ging“, „das Tal, eng wie eine Stube“, sie schaffen „den ewig grauen 

Hintergrund, auf dem sich das Leben des Städtchens abspielt“, sie meisseln den 

alten Weibern „das Mumiengesicht, auf dem sich die Langeweile von Genera-

tionen versteinert hat“, sie formen „die armen, geplagten, dummen, schuld-

zerrissenen Herzen der Vorübergehenden“ und machen aus ihnen „immer 

dieselben Gestalten und Gesichter, in der Gasse und hinter den Rauten der 

Häuser drüben, dieselben armen, bösen, gelangweilten Menschen".  

Menschen, siech an Seele und Leib, ,,denen das Uebel irgendwo im Blute 

sass, seit Menschenaltern durch die Mauern der feuchten Häuser aus der Fäulnis 

der Ställe und den Tümpeln des Baches in die Glieder gekrochen war“. 

Die vor Schwindsucht und Schwüle vergehen, wie Anna; denen, wie der 

Louise, ,,ein grünes Lodern“ schreckhafte Impulse entfacht; die, wie die alten 

Frauen, ,,sich nähren den langen Winter hindurch, von Elend und Sünde der 

Vorübergehenden“; ,,in denen keine Kraft ist“, wie in Ternes Wunderlich, den 

das freche Neue zerbricht. 

Menschen, für deren beste noch das biologische Gesetz der drei 

Generationen gilt, ,,die sich aus der Armut heraus wieder in die Armut 

zurückarbeiten“. — 

� 

Es steht hier nicht zur Diskussion, ob und in welchem Masse Engelmann 

das ernste Spiel verallgemeinert hat. Uns fesselt vor allem die zwingende 

Selbstverständlichkeit des Da- und Soseins seines Viandener Städtchens und 

Völkchens als Gebilde einer reichen Künstlerkraft. 

Die Engelmannsche Prosa, Ergebnis eines überfeinen Auges und eines 

klanglich und rhythmisch äusserst reinen Ohres, rührt stellenweise an die grosse 

Kunst und schuf für die hiesigen Verhältnisse unübertroffene Muster der 

Gattung. 

Ihre bewussten, manchmal glücklichen Provinzialismen, besonders in 

Form von Häuptwörtern, Zeitwörtern und typisierenden Beiwörtern, wie: Heip, 

Rauten, dämpfige Brust, gewürbige Finger, platschige Blumen, lappig, die Zeit 

gebieten, wuddern, türmen, usw., dürften bei Verallgemeinerung die Grenzen 

des Manierismus streifen. 
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Sie verraten anderseits, dass die Scholle ihn nicht mehr losliess. Es bleibt 

zu beantworten, ob sein objektiveres Viandener Hausregister als literarisch-

stofflicher Beleg oder als Durchbruchsversuch in das Befreiende eigentlicher 

Chronik aufzufassen ist. Tatsächlich liesse sich aus gewissen Einzelheiten ein 

angemessener Pessimismus rechtfertigen. Die zweite Auffassung würde logisch 

zu der berühmten Programmarbeit für das Diekircher Gymnasium*) hinleiten: 

Der Vokalismus der Viandener Mundart, die im Jahresbericht über die Erschei-

nungen auf dem Gebiete der Germanischen Philologie (Leipzig. 0. R. Reisland) 

eine besonders zuvorkommende Besprechung fand; für heimatliche Verhältnis-

se eine aussergewöhnliche und seitdem nicht mehr wiederholte Anerkennung. 

Gab es überhaupt einen Ausweg aus dem Dualismus des „patriotisme du 

clocher si comique et si respectable“? Die Pietät scheut vor Deutungen zurück, 

deren immerhin gewagtes Ergebnis in schmerzlichen Aufruhr münden müsste. 

Unsere ergriffenen Hände halten den schmalen Band; auf etwa vierzig Seiten 

trauert hier der edelste Prosafrühling unseres heimatlichen Schrifttums. Es ist 

kaum auszudenken, mit welcher Ernte sein sommerliches Reifen uns begnadet 

hätte. 

 

 

 

 

*) 1909—-1910 

 

 
Les Cahiers Luxembourgois 1931/I S.121 
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Norbert Meyer  
 

Das “Wilhemsgut” zu Körperich 

 in einer unbekannten Urkunde von 1464  
 

In manchen Haushalten finden sich heute noch Schriftstücke aus der Zeit vor der 
Französischen Revolution. Wer aber kann in seinen eigenen Familiendokumenten bis in die 
Epoche der letzten Ritter zurückblättern? 
Einen solchen Fall gibt es in Körperich: Im Hause Colmesch hängt eine kunstvoll gestaltete 
Lehensurkunde von 1776, die dem Vorfahren Michel Schranz einst seine Belehnung mit den 
im Lehnsprotokoll vom “8ten Marty 1758 folio 204” registrierten gräflich Viandener 
“Lehnsstückern” garantierte. Daneben haben im Familienbesitz noch vier wesentlich ältere 
Urkunden überlebt. Die älteste von ihnen informiert über einen Inhaberwechsel im 
mittelalterlichen Bauernbetrieb “Wilhems”, der ein Vorläufer des späteren Schranzhofes 
gewesen sein dürfte. Dazu teilt sie eine Reihe von Namen aus der damaligen Oberschicht des 
Viandener Raumes mit. Ihr Text sei hier vorgestellt; nach den darin erwähnten Akteuren 
wollen wir suchen und schauen, was sich aus ihrer Zeit ins Heute erhalten hat.    
 

  

                     
 

Frühling in einem mittelalterlichen Bauernhof. Ähnlich mag es anno 1464  
auch  im Körpericher Wilhemshof  ausgesehen haben.   
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Kurzfassung der Urkunde: 
 

 
 

1464, uff dinstach vur sant laurencig dach (= 07.08.1464 ) 
 

Else, genannt die Henestkamersche  
verkauft  
alle ihre Rechte und Forderungen am Gut des Wilhems Clais zu Kerperich 
an Wilhems Johann und Else 

“erffelich und ummerme” 
für 40 gute rheinische Gulden, welche die beiden Eheleute ihr bereits lange vor dieser 
Beurkundung gezahlt haben. 
Zeugen sind der Bote Clais Clur als Abgesandter des Viandener Amtmannes und 
Mannrichters Herrmann von Heigern sowie dessen Lehensmannen Everhart von 

Byveltz und Greten Hennick. Else bestellt vor diesen Zeugen den Heynne Reullinck 
von Vianden zum Vormund (Momper). Um den Käufern größere Sicherheit zu 
gewährleisten, bemüht Momper Reullinck den Amtmann und Mannrichter um 
persönliches Einverständnis im Namen des Grafen zu Nassau und zu Vianden. Hierbei 
fungieren Johann von Jegen und der vorerwähnte Everhart von Byveltz als Zeugen.  
Amtmann von Heigern und Everhart  besiegeln auf Bitten Reullincks den Verkaufsakt. 

   

Pergamentbrief L26cm x B21cm, Siegel sind verloren 

 
 

 

 

 

 

 

          
 

            Die Wappen Graf Johanns IV. und seiner Gattin Maria im Bankettsaal des Schlosses Vianden 
 
 
 

Käufer und Verkäufer 
 

Der Urkundentext erwähnt nicht, ob zwischen der Verkäuferin und den bäuerlichen Käufern 
ein Verwandtschaftsverhältnis besteht. Else die Henestkamersche kann eine Hinterbliebene 
des Bauern Clais sein; die Mühewaltung der hochrangigen Zeugen läßt aber eher an eine 
höhergestellte (Anteils)eignerin am Gute denken. Elses Beiname deutet darauf, daß sie 
irgendwo ein rückwärtiges Zimmer (“Hönnischt Koomer”) für sich hat. Diesen Luxus können 
normale Bauernhäuser anno 1464 noch nicht bieten. Die ihr ausbezahlten 40 Gulden sollen in 
heutigen Geldwert umgerechnet einer Summe von etwa 16.500 € entsprechen.(1)  
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Verkauf mit Mund und Halm 

 

Weil das Wilhemsgut ein Lehengut des Grafen Johann von Vianden ist, sind beim Ver-
tragsabschluß zwei Lehensleute Viandens als Zeugen zugegen. Der abwesende Graf läßt seine 
Geschäfte von einem Amtmann führen, der in zusätzlicher Funktion als Mannrichter ( = 
Richter der Lehensmannen) zuständig für alle Lehenssachen ist. Dieser schickt seinen 
geschworenen Amtsboten, um den Akt zu attestieren. Nach alter Sitte ist alles “mit Mund und 
Halm” übergeben worden, d.h. nach der mündlichen Vereinbarung wurde ein Büschel Halme 
vom Land der Verkäuferin in die Hände der Käufer weitergereicht. 
Elses gesetzlicher Vormund (sie ist als Frau nicht voll geschäftsfähig) begibt sich daraufhin 
zu dem auf Schloß Vianden residierenden Amtmann, der die Gültigkeit des  Rechtshandels   
vor zwei adeligen Zeugen “mit Brief und Siegel”  abermals bestätigt.  
 

 Prominente Vertragsgaranten 
 

Von Heynne Reullinck, Bürger von Vianden, Greten Hennick und Clais Clur, dem Boten 
des Amtmannes ist weiter nichts bekannt. Nur die Konturen der Adligen heben sich -je 
hochrangiger, desto schärfer- aus dem Nebel der Geschichte: 
 

1) Johann der IV., Graf von Nassau-Dillenburg, 

Vianden und Dietz, Herr zu Breda  

 
 

(*1410 Dillenburg +1475 Dillenburg)  
residierte hauptsächlich im brabantischen 
Breda. Graf Johann war ein enger Vertrauter des 
hochaufstrebenden Herzogs von Burgund. Als 
dieser nach der Macht in Luxemburg griff, un-
terstützte Johann ihn tatkräftig bei der Aus-
schaltung seiner Widersacher.(2) Etliche Burg-
sitze und Städtchen in der Region wurden dabei 
zerstört. 1454 wird er namentlich unter den Ero-
berern der kampflos eingenommenen Stolzem-
burg genannt. Der Graf war noch oft für den 
Burgunder, der seinen Herrschaftsbereich bis 
zur Nordsee ausspannte, als Kriegsmann unter-
wegs.(3)  

 

1465, ein Jahr nach Ausstellung unserer Urkun-
de, zog er mit einem Heerbann gegen das auf-
ständische Lüttich. In Vianden, das ihn höchst 
selten zu Gesicht bekam, hatte er einen Statt-
halter aus seiner Nassauer Heimat eingesetzt:  

 

 

  

  
 

Graf Johann IV.und seine Frau Maria von 
Looz-Heinsberg (Monument in der 

Liebfrauenkirche  Breda/Niederlande) 

 

 

 

2) Herrmann von Heigern, Amtmann und Mannrichter 

 

Sproß einer niederadligen Burgmannenfamilie aus Haiger (Lahn-Dill-Kreis/Hessen). 1455 
übergab ihm Graf Johann sein dortiges Schloß und Haus als Erbburglehen. Zuvor hatte er 
ihm schon die Residenz seines Onkels mit Ställen, Scheuern, Wiesen und Ackerland 
gegeben. Haiger liegt nahe Dillenburg, jedoch über 200km von Herrmanns Viandener 
Arbeitsplatz entfernt. Den gräflichen Gönner hat diese Belehnung, wie es scheint, schon 
wenig später gereut. 1461 verfügte er: ”Ob es Gott also schicket, das solich Huß widder 
erlediget und abstirbet, das nymantz wyder zu verlyhen, sondern das by der landtschafft 
erfflich zu behalten”(4). 
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3) Johann von Jegen,  Everhart von Byveltz, Lehensmannen des Hermann von Heigern: 

 

 Beide gehörten zum einheimischen Ritteradel. Die von Jegen waren mit einer Wasserburg 
in Niedersgegen (Niederst Jegen) nebst dazugehöriger Herrschaft und mit einem Stadthaus 
in Vianden belehnt. In der zweiten Hälfte des 15.Jahrhunderts vergab der Graf die 
Landgüter hälftig “gesplittet” an zwei Linien dieser Familie, deren eine sich von 
Kesselstatt, die andere von Büdesheim nannte.(5) 

 

 Johann von Jegen ist als identisch mit Johann van Buedeshem anzusehen, der 1466 ”eyn 
veirtel des doirffs Sevenich, Jegen halff und den hoff zum Schegersberge (Schiershof /Gem. 
Berscheid) halff und eyn wingart halff zu Vianden in Diefendal” erhielt.(6)  

 

 Parallel führten auch Mitglieder der ins Haus eingeheirateten Sippe der Herren von Lissingen (7) das “von 
Jegen” als gelegentlichen Beinamen: 1478 siegelt ein nicht näher bestimmter Johann von Lissingen genannt 
von Jegen.(8). Sein Wappen wurde in der Neuzeit von der Gemeinde Lissingen bei Gerolstein adaptiert. 
Wohl gleichzeitig führte ein Geistlicher Johann von Jegen genannt von Lissingen ein ähnliches Wappen.(9) 

 

 Everhart von Byveltz, der unsere Urkunde zusammen mit dem Amtmann siegelte, stammte  
aus dem Geschlecht der Herren von Burg Beifels an der Prüm (10), dessen Ursprung  
verschiedentlich in Bivels vermutet wird.(11) Ein Everhart wird auf Beifels zuletzt 1431 
als bereits abgewichener Erbe genannt.(12) Mitglieder seiner Sippe hatten Anteile an 
einem Lehenshof in Seimerich und an Wiesen und Weingärten in Vianden.(13) 
 
 
 
 
 

 
 

Original-Lehensurkunde von 1776, 
die dem Vorfahren Michel Schranz einst seine Belehnung mit den im Lehnsprotokoll vom 

“8ten Marty 1758 folio 204” registrierten gräflich Viandener “Lehnsstückern” garantierte. 
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Ausführlicher Urkundentext  
 (Textlückenergänzung),  kursiv: Auslassungen  

   

Ich Else genant die henestkamersche doin kont und bekennen vur mich myne erben und 
nakommen dat ich durch myne küntliche lyffsnouturfft recht und redelich verkaufft han erf-
felich und ummerme Alle die gerechticheit und forderonge die ich in Wilhems clais von ker-

perich erffschafft han oder mir erfallen muchte ersoicht und unersoicht nit davon uß genomen 
viel noch wenich Den bescheiden luden  
Wilhems Johanne und Elsen siner elicher hussfrauwe iren erben und nakomen vur 
vertzich guder rinscher gulden Die mir die vurstehenden elude gutliche und woil bezailt hant 
lange ee deser breiff geschriewen wurde  
und ich else vurgenante han den vurstehenden eluden iren erben und nakomen die vurstehen-
den myne gerechticheit und forderonge ersoicht und unersoicht gentzlich geben und uffgedra-
gen (übertragen) mit (mond und) mit hallem und han mich und myne erben der Interfft und 
ußgedain erffelichen und ummerme  
und han auch zu ewigen dagen dar uff verziegen (verzichtet) und ich noch myne erben ni 
sullen keyn recht noch forderonge me dar an han noch succhen  
und ich han auch die vurgenante elude Johan und else ire erben und nakomen damit geerbt und 
dar In gedain zu ewigen dagen  
und hin (Ihnen) auch alle die vesticheit stedickeit und werschafft (Gewährleistung) gedain und 
gelassen zu doin die ich hin billichen und von recht doin solde und han die verzicht uffdraicht 
(Übertragung) und (   ) vurstehender sachen ge(dai)n v(or) dem gesworn boden clais clur den 
der ma(n)richter Joncker herman von heigern Amptman und manrichter zu Vianden von 
siner wegen dar by gesant hatte und zwey lehenber manen Joncker Everhart von byveltz und 

greten henicken die uff die zyt urkunde davon imphangen hant als recht und gewenelichen ist  
Des wir clais everhart und greten henicken uns bekennen urkunde davon imphangen zu han In 
maisse (genau so wie) as vurstehend steyt.  
Ouch han ich Else vurgenante heynne reilllinck burger zu Vianden myn mompper gemacht 
Die und andre myne sachen zu hanthaiffen glich als sin eigen gut vur den vurgenante boden 

und lehnmanen clais clur Joncker everhart und greten henicks  
Des wir clais everhart und greten henicken auch erkennen In maisse vurstehenden. 
Und ich heynne reullinck han auch den vurstehenden eluden Johanne und elsen alle die 

vesticheit stedicheit und werschafft gedain von mompschafft wegen der vurstehenden 

Frauwen vur Joncker  herrman von heigern Amptman und manrichter  zu vianden und 

zweyn lehenberen manen joncker everhart von byveltz und Johan von Jegen die auch 
urkunde davon imphangen hant als recht und gewehnelichen ist  
Und umb dat me alle diese vurstehende sachen gantz veste und stede gehalden werden sonder 
argelist oder geurde (Begierde) So han Ich heynne vurstehende von momppschafft wegen 
gebeden mynen heren joncker, joncker heyrman von heigern vurgenante das hie(er) sinen 
willen und verhencknisse*(*Einwilligung) von myns genedigen heren Jonckern greven zu 
nassau und zu vianden etc. wegen  her zu geven 
und doin wille behelvenisse myne genedigen Jonckern und eyme (erb)lichen sins rechte und 
sinen siegel zu vur in desen breiff hangen wille in getzuchnisse aller vurstehender sachen  
Des ich herman intzu fügte erkennen gern gedain han umb flysselich beden willen heynne 
reillnicks vurstehend  
Und ich heynne reullynck han auch vort umb merer stedicheit willen gebeden Joncker everhart 
von byveltz dwyle hie vur und na by allen desen vurstehenden sachen gewest ist dat hie sinen 
siegel auch mit an desen breiff gehangen hait in getzuchenisse aller vurstehenden sachen das 
ich Everhart bekennen gern gedain han der vurstehenden frauwen und auch heyne reullincks 
der gegeven ist im jar xiiij und lxiiij uff dinstach vur sant laurencig dach 

 
 
 

Text übertragen vom Verfasser; freundlich gegengelesen von Dr. Peter Neu, Stadtarchiv Bitburg  
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Spuren der Herren von Jegen in Niedersgegen und Vianden 

 
 

                           
 

Die Wasserburg Niedersgegen - Hofgut Petry /Filialkapelle Niedersgegen  

  

Den mittelalterliche Wohnturm der ehemaligen Wasserburg derer von Jegen (auch Gegen) ist 
noch heute zu bestaunen. Er hat als Kirchturm der 1734 angebauten Kapelle überlebt. Im 
nördlich an den Turm schließenden Ökonomiegebäude des Hofgutes Petry verbergen sich 
weitere Reste der alten Anlage. Die übrigen Teile verschwanden, als 1823 das Herrenhaus des 
heutigen Hofgutes errichtet wurde.   
 
 

Das Burghaus von Jegen in Vianden 

 

Nach J. Milmeister befindet sich das Burg-
oder Stadthaus der Familie von Jegen 
gegenüber der Viandener Trinitarierkirche.  
 

1465 hatte es Dietrich von Jegen zu Lehen, 
der sich in einer Urkunde von 1466 als Onkel 
des Johann von Büdesheim, also unseres 
Johann von Jegen, ausweist.(14)  

 

Verwandte Nachfahren hielten das Haus bis 
zum 18. Jahrhundert; zuletzt die Herren von 
der Heyden, die auch  Niedersgegen besaßen.  
1693 hatte ein “monsieur de Heyden” eine 
“behausung an der trapfen so nach dem 
Schloßberg oder Hockels leyen gehet”(15). 
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Schloß Vianden - Residenz des gräflichen Statthalters   
Ab 1820 zur Ruine verkommen, wurde die Anlage seit 1977 Stück  
für Stück getreu dem mittelalterlichem Vorbild wieder auferbaut. 
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Bildnachweise: 

 

  (1)    Collins M./Davis V., Das mittelalterliche Leben auf dem Lande.Wien 2003   

     (2,3)  Milmeister J., Geschichte der Grafen von Vianden. Luxemburg 2003 

     (4-11)  Verfasser 2009 

 

 

 

 

 

 

Quellen und Anmerkungen: 

 
(1) Schmitt H., Ja, so warn's die alten Rittersleut, in: Heimatkalender Bitburg-Prüm 2009 S.127 Schmitt setzt   

Schuldforderungen eines Bitburger Wirtes aus dem Jahre 1476 in Höhe von 121 Goldgulden an  den Ritter 

von Bourscheid in einen heutigen Geldwert von etwa 50.000 € um .  

(2) 1443 war er Rat und Kämmerer, nach 1445 Seneschall  des Herzogs von Burgund. Als Viandener Graf war 

Johann IV. Lehensmann des Herzogs von Luxemburg; dieser hatte sein Herzogtum wiederum vom 

römisch-deutschen Kaiser als Lehen empfangen. 

(3) Johann  wurde auch in diplomatischer Mission eingesetzt. Zuletzt reiste er Ende 1473 als Mitglied einer 

burgundischen Gesandtschaft nach England. 

(4) Ersch J.S./Gruber J.G., Allgemeine Encyclopädie der Wissenschaften und Künste 14. Teil Leipzig 1825 

S.71 vgl. Schannat G./Baersch J.F., Eiflia illustrata II.Bd.1.Abt. Aachen-Leipzig 1829 S.176 

(5) Regesten-Sammlung Niedersgegen. Unveröffentl. MSS  o.J. im Besitz von Erwin Lutgen/Niedersgegen 

(6) Sammlung Lutgen nach J.Vannerus, Le premier livre de Fiefs du Comté de Vianden  

(7) Schannat-Baersch (1829) S.174 Einheirat des Nikolaus von Lissingen. Die Sippe hieß auch Hack von 

Lissingen. 

(8) Hauptmann F., Zehn mittelrheinische Wappengruppen. Wien 1900 S.34 Ein Johann von Lissingen erhält 

1478 “von Trier” einen Hof in Born/Sauer zu Lehen. 

(9) Peter B., Kunst und Kultur der Wappen www.dr-bernhard-peter.de 2009 

(10) Kyll Th., Beifels-Eine kleine Chronik, in: Heimatkalender für den Kreis Bitburg 1964 S.102-109 

(11) Schannat-Baersch (1829) S.39 

(12) Kyll (1964) S.105  

(13) Milmeister J., Die Lehensmänner der Grafen von Vianden im 15.Jahrhundert, in: Ous der Veiner 

Geschicht 27/2009 S.89-105  Thielmann (Nr.43) und Thielmann d.J. (Nr.45) von Byveltz erhielten die 

erwähnten Lehengüter. Einem Johann von Byveltz (Nr.23) wurde 1451  eine jährliche Geldzahlung aus der 

Kellnerei als Lehen angewiesen. 

(14) Sammlung   Lutgen nach Regestes Wurth-Paquet 

(15) Milmeister J., Viandener Burghäuser, in: Ous der Veiner Geschicht 25/2007 S.12 
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Spuren der Herren von Byveltz 

in Beifels bei Oberweiler 
 

Bild links: Mauerreste der Burg 
Beifels auf dem Ritschberg 

 
Burg Beifels ist längst vergangen.  
Heute hüllt Waldeinsamkeit alle 
Überbleibsel ein: Am Südabhang des 
“Ritschberges” finden sich 60m ober-
halb der Prüm schwache Reste der 
mittelalterlichen Burg, auf der Höhe 
weitere überwachsene Mauerreste in 
einer vorgeschichtlichen Wallanlage. 
1457 hatte der Herr von Clerf die Burg 
nach längerer Fehde erobert.     
Der Name des Geschlechtes von 
Byveltz erlosch in der ersten Hälfte 
des 16.Jahrhunderts. Die Burg zerfiel. 
Bald darauf erfolgte die Umgestaltung 
des zersplitterten Burgbesitzes zu 
einem Hofgut.  
1672 geht Beifels ganz in den Besitz 
der Herrn von Hamm (=von der Horst, 
danach von Lannoy, von Tornaco, von 
Renesse, schließlich die Grafen von 
Westerholt). 

 
 
 
 

Bild unten: Blick vom ehemaligen Hofgut Beifels im Prümtal hinauf zum 
Ritschberg (rechts) 
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Bild oben: Blick vom Ritschberg auf die ehemalige Siedlung Beifels. Am 
unteren linken Bildrand das 1962 abgebrannte Hofgut. 

 
 
Gemeinde Beifels: Mit dem Ende der Burg verkümmerte die sich zu beiden Seiten der Prüm 
erstreckende Siedlung.1603 standen noch fünf Häuser, zuletzt nur mehr das im späten 19. 
Jahrhundert wiederaufgebaute, in Pacht gegebene Westerholt´sche Hofgut. Als es 1962 
abbrannte, war die Ortschaft Beifels faktisch erloschen. Doch erst 1967 wurde die bis dahin 
einwohnermäßig kleinste Gemeinde der Bundesrepublik Deutschland amtlich aufgelöst. 
 
 

Bild unten: Ein überwucherter Trümmerhaufen markiert die Stelle des 
einstigen Hofgutes. 

             

              
.  
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Die Grafen von Vianden in ihren Haupt-

personen 

 

 

 

 

 

 

 

 

Über den Ursprung der Herren oder Grafen 
von Vianden wissen wir nichts. Wir sind 
überzeugt, daß die Herrschaft sehr alt ist und 
vielleicht bis in die karolingische Zeit 
zurückgeht. Der erste, fest belegte Graf ist 
Bertolph von Vianden, der 1090 auftritt. Er 
gehörte dem mächtigen Geschlecht der 
Berthol oder Bezeline an, die zwischen 966 
und 1105 im Moselgau lebten1). Sie waren 
reich begütert und u. a. Besitzer der Burg 
Hamm an der Prüm und Inhaber von 
Vogteien der Abtei Prüm. Sie verlegten 
ihren Wohnsitz, besonders wohl aus Siche-
rheitsgründen, schon beizeiten nach der 
Burg Vianden, die viel leichter verteidigt 
werden konnte, als das entlegene Hamm, 
welches noch heute in einer verschlossenen 
und schwer zugänglichen Gegend liegt, und 
wo man im Notfall nur schwer Hilfe bekom- 

 

men hätte können. Es müßte hierüber ein 
Akt der Krone bestehen oder bestanden 
haben, denn Vianden war bis 1264 ein 
reichsunmittelbares Lehen2). 
Ab 1124 tritt Graf Friedrich I. von Vianden 
auf (1124—1152), möglicherweise der 
Schwiegersohn des Bertolph. Als sein 
Bruder wird Gerhard von Clerf genannt, der 
aus dem Hause Sponheim-Starkenburg 
stammte; sein Vater war Gerhard I. von 
Sponheim, Herr von Clerf, der mit seiner 
Gemahlin Adelheid 1106 die Abtei 
Hosingen gestiftet hatte. — Friedrich, wie 
auch seine Nachfolger, war Vogt von Prüm 
und spielte im Erzstift Trier eine große Rolle, 
wo er uns 1141 als Stiftsvogt (gegen die 
Grafen von Luxemburg) genannt wird3). 
In der Folge gründeten Viander Söhne, direkt 
oder indirekt, andere Herrschaften oder 
lösten andere Familien ab, so: Friedrich 
(1163—1175) die Herrschaft Salm in den 
Ardennen, die sich alsbald und bis zur 
französischen  Revolution  in  Sénones in den 

J.P. Koltz

DIE HOFBURG VIANDEN

Abb. l. Burg Vianden 1643, abgebildet auf Seite 12 der „Topographia Alsatiae" unter „Dagspurg", 
herausgegeben von Matthäus Merian 1643. Foto Landesmuseum Luxemburg Nr. 27404
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Vogesen behaupten konnte; ein anderer 
Friedrich 1240 die Herrschaft Neuerburg 
und von dort aus Brandenburg (Luxemburg) 
und von dort aus wiederum die Herrschaften 
Clerf (Luxemburg), Bolland und Château-
Thierry in Belgien, und schließlich Heinrich 
um 1263 Schönecken. Soweit nur die 
wichtigsten Familien. 

Vianden und Neuerburg wurden 1264 und 
1271 luxemburgisches Lehen. Letzteres 
umfaßte bis 1795 60 Dörfer, Zehnthöfe und 
Mühlen. — Die Herrschaft Hamm fiel 
anscheinend wieder an die Sponheimer 
zurück, wurde aber auch luxemburgisches 
Lehen; sie umfaßte nur 6 Dörfer. — 
Schönecken umfaßte 56 Dörfer und 4 Weiler 
und wurde bereits 1249 luxemburgisches 
Lehen, um später an Trier verpfändet zu 
werden. Karl V., als Herzog von Luxemburg, 
suchte das Pfand einzulösen, was jedoch 
mißlang, da die gesetzlichen Fristen verstri-
chen waren. — Somit verblieben der 
Grafschaft Vianden bis 1795 nur noch 54 
Dörfer. Allerdings konnte Graf Simon von 
Sponheim-Vianden (um 1341—1414) im 
März 1380 die Herrschaften St. Vith, 
Bütgenbach und Dasburg mit 35 Dörfern an 
sich  ziehen,  die  bis  1795  mit  Vianden   in  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
einer Hand verblieben4). — Durch das 
Auftreten des Namens Dasburg in 
Verbindung mit Vianden dürfte zu erklären 
sein, daß die sehr gute Ansicht von Vianden 
aus dem Jahr 1643 als Dagsburg (Dabo) im 
Band Elsaß von Caspar Merian 1644 in 
Frankfurt veröffentlicht worden ist5). 

Unter Graf Heinrich I. (1214—1252) 
erreichte das Haus Vianden sein größtes 
Ansehen. Er war anscheinend auch Vogt des 
Erzstiftes Trier und spielte mit seinem 
Bruder Siegfried ein gewisse Rolle am Hofe 
Kaiser Friedrichs II. (1220—1250). Graf 
Heinrich begegnen wir zum letzten Mal 1226 
in Parma, Siegfried bis 12336). Ersterer war 
mit Margarete von Courtenay, der Tochter 
des Grafen Pierre von Auxerre (Kaiser von 
Konstantinopel von 1217 bis 1219) vermählt, 
einer Urenkelin des Königs Ludwig des 
Dicken von Frankreich (1108—1137); ihre 
Mutter war Jolande von Hennegau-Namur. 
Durch diesen Umstand konnte das Paar 1229 
die Erbschaft der Grafschaft Namur antreten, 
jedoch nur ein knappes Jahrzehnt behaupten. 
— Bemerken wir noch, daß die Mutter des 
Erzbischofs Konrad von Hochstaden, des 
ersten Erbauers des Kölner Domes, eine 
Vianden war; Heinrich II. von Vianden war 

Abb. 2. Die Burg Vianden 1846 von Martinus Kuytenbrouwer, in: Joly, Ardennes, Tafel auf Seite 171 
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von 1250 bis 1267 Erzbischof von Utrecht 
und erster Bauherr des dortigen Domes. 

Philipp I. von Vianden (1252—1273) hatte 
Marie von Perwez, Tochter des Grafen God-
fried von Perwez aus dem Hause Brabant, 
geheiratet und wurde dort reich begütert. Er 
nannte sich 1266 Herr von Grimbergen und 
ab 1267 von Grimbergen und Perwez7). 
Durch diese Heirat leitete er die Interessen-
nahme der Viandener und später der 
Nassauer in den Niederlanden ein. — Sein 
Sohn, Godfried I. (1270—1310), führte 
zuerst das ursprüngliche Viandener Wappen, 
ein rotes Schildchen in silbernem Felde, 
nahm aber ab 1278 das Wappen seiner 
Mutter an, einen silbernen Balken im roten 
Feld. Die Nebenlinien haben indessen das 
erste Wappen beibehalten und änderten nur 
die Farbe8). Philipp II. von Vianden (1306—
1315/16) hinterließ bei seinem Tode 
wenigstens 4 minderjährige Kinder; sein 
Schwager, Graf Gerhard von Jülich, wird bis 
1324 als deren Vormund erwähnt. — 
Adelheid von Vianden (etwa 1310— 1376), 
die Erbin Philipps II., ehelichte am 23. 
Dezember 1331 den Grafen Otto II. von 
Nassau-Dillenburg, deren Enkel Engelbert I. 
von Nassau schließlich Herr in Vianden 
werden sollte9). Heinrich II. von Vianden 
(1313—1337), ein Sohn Philipps II. und 
Bruder von Adelheid, hatte mit Marie-
Flandrine von Dampierre nur eine Tochter, 
Maria von Vianden (etwa 1337—1400), die 
am 25. Juli 1348 den Grafen Simon III. von 
Sponheim heiratete. Von ihren Kindern blieb 
nur eine Tochter, Elisabeth von Sponheim-
Vianden, am Leben (etwa 1365—1417). — 
Sie heiratete in erster Ehe Engelbert III. von 
der Marck-Sedan, der 1391 kinderlos starb. 
In zweiter Ehe verband sich Elisabeth mit 
dem Herzog Ruprecht-Pepin von Bayern, 
Pfalzgraf am Rhein, der — ebenfalls 
kinderlos — 1397 starb. Im Witwenstand 
geblieben, vermachte die Erbin von Vianden, 
diese Frage ist noch unklar, die Grafschaft 
ihrem Vetter Engelbert I. von Nassau-
Dillenburg (etwa 1380—1442), oder dessen 
Sohn Heinrich II.9a). 
Seit diesem Jahr ist Vianden, von einigen 
Unterbrechungen abgesehen, bis 1885 im 
Besitze der ottonischen Linie der Nassauer 
(Oranien-Nassau) geblieben, und seither bei 

der walramischen Linie, dem Grossherzog-
lichen Hause von Luxemburg.  

 

Wir müssen noch hervorheben, daß nach 
dem Tode Heinrich III. von Nassau-Vianden, 
dessen Sohn René von Nassau 1538 dessen 
Erbe antrat. Dieser hatte aber bereits im 
Jahre 1530 durch seine Mutter Claude von 
Chalon und von deren Bruder den Titel eines 
Prinzen von Oranien geerbt. Seither finden 
wir zuerst den Familiennamen Nassau von 
Oranien und seit dem 17. Jh. nurmehr 
Oranien-Nassau-Vianden. Weiterhin stellen 
wir fest, und das im Gegensatz zu gewissen 
touristischen Schriften, daß das Schloß 
Vianden nicht die „Wiege" der Oranien-
Nassau ist, sondern die der Grafen von 
Vianden, und daß es durch Erbschaft an die 
Oranien-Nassau gelangt ist. — Die Haupt-
stadt der Herrschaft Orange = Oranien war 
immer die Stadt Orange nördlich von 
Avignon, die erst 1673 französisch geworden 
ist. — Endlich wäre zu sagen, daß es niemals 
eine Familie von Oranien gegeben hat, denn 
der Titel „Prinz" war ursprünglich nur ein 
Verwaltungstitel und bedeutete „principes 
aurasicenses" und oder „principes imperii". 
Er wurde nacheinander von Mitgliedern der 
Familien von Adhémar, Montpellier, Baux 
und Chalon getragen. Die Nassauer hingegen 
stammen von der Laurenburg an der Lahn 
(späterer Sitz: Burg Nassau an der Lahn 
unweit Bad Ems) ab10). 
 
Die Burg Vianden 

Ihre Entwicklung im Lichte der letzten 

Forschungen und der 1966—1972 durch-

geführten großen Arbeiten 
 

Über den hohen baulichen und künstle-
rischen Wert des Schlosses Vianden besteht 
Einmütigkeit. Im letzten Jahrhundert finden 
wir Victor Joly, A. Reichensperger, Dr. 
August Neyen, J. Fr. Vannérus, Ernest von 
Koenig, Victor Hugo und Karl Arendt11). — 
In unserem Jh. begegnen wir Bodo Ebhardt, 
G. Dehio und G. von Bezold, Jul. Vannérus, 
Walter Hotz, W. Bornheim gen. Schilling, 
Marie-Elisabeth Dunan und Alb. Nothumb, 
um nur die wichtigsten zu nennen. Noch 
1972 hat der französische Kunsthistoriker H. 
P. Eydoux begeisterte Worte über Vianden 
gefunden12). 
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Wir können uns also heute an Hand einer 
umfangreichen Literatur und nach langwie-
rigen persönlichen Untersuchungen und Ver-
gleichen mit verwandten Bauwerken ein 
ziemlich genaues Bild der Entwicklung der 
Burg Vianden machen. Außer den Baurech-
nungen aus 3 Jahrhunderten, die Vannérus 
veröffentlicht hat, kam besonders die 1911 
von Bodo Ebhardt entdeckte Ansicht von 
Dagsburg-Vianden aus dem Jahre 1643, die 
er kopierte und ohne Quellenangabe 1939 
veröffentlichte13). 

Über das ganze ausgedehnte Schloß erzählen 
uns vor allem die Steine seine Geschichte. 
Aber wir dürfen den sogenannten „Hockels-
tour" nicht vergessen, der viel tiefer als die 
Burg liegt, und in dem wir wohl den Aus-
gangspunkt der gesamten Viandener Vertei-
digungsanlagen sehen dürfen. Der Name 
„Hockel" scheint nämlich eine Verstümme-
lung des luxemburgischen Wortes 
„Ho'kaaschtel" oder auf hochdeutsch „Hoch-
kastell" zu sein, also das auf hohen Schie-
ferfelsen gelegene Kastell, welches den Our-
übergang des uralten (Römer-)Weges Bas-
togne-Bitburg überwachte. Noch heute steht 
dort ein viereckiger, alter Turm, der seit dem 
17. Jahrhundert als Glockenturm der im Tal 
gelegenen Trinitarier-Pfarrkirche dient. Er 
könnte wohl römischen oder fränkischen  

Ursprungs sein,    aber nur Grabungen werden 
uns diese Frage beantworten können. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

1. Ausbauperiode 

 

 

Als Ausgangspunkt der gegenwärtigen 
Burganlage ist der Turm anzusehen, der 
heute die untere Kapelle birgt. (Plan Nr. l). 
Es handelt sich um einen im Innern zehn-
eckigen Bau, eine Art Krypta, deren aufge-
mauerte Pilaster mit hohen, stumpfen und 
schmucklosen Kämpfern, nach den letzten 
Untersuchungen, auf das 10. Jh., die otto-
nische Zeit, schließen lassen14). In diese 
Zeit scheint auch der anstoßende Bau gehört 
zu haben, der auf der heutigen Terrasse 
stand, der seit 1667 verschwunden ist, und 
den uns Merians Bild noch zeigt. Unter ihm 
lag, mit dem Unterbau der Kapelle verbun-
den, eine erste Küche, die wohl für das 
Personal bestimmt war. — Der Kapellen-
turm ist später stark ummantelt worden, so 
daß wir nicht wissen, ob er ursprünglich 
nach außen rund oder ebenfalls zehneckig 
war. Außerdem ist es nicht ausgeschlossen, 
daß er anfangs als Wachtturm oder Donjon 
gedient hat, in welchem Falle er einen 
zweiten, kleineren Turm getragen haben 
dürfte, einen regelrechten Aussichtsturm, 
der später der oberen Kapelle weichen 
mußte. 
 
 
 
 

Abb. 3. Burg Vianden 1906, Blick von der Ostseite, Foto aus dem Nachlaß von Bodo Ebhardt 
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2.  Ausbau-Periode 

 

Als 2. Bauperiode wären wohl die Gebäude 
anzusehen, die auf unserem Plan mit 2 und 3 
numeriert sind, und die einen regelrechten 
Wohnturm darstellen, der im 11. Jh. errichtet 
worden sein dürfte. In diesem Turm befindet 
sich eine zweite Küche, die Herrschafts-
küche, und südlich, tiefer gelegen, ein 
ziemlich großer Raum, dessen unregel-
mäßige Grundfläche außen 12 x 15 bis 18 m 
und dessen Höhe bis zum Dach 13 bis 16 m 
betragen hat. Diese Maße erscheinen uns 
normal, wenn man bedenkt, daß der Wohn-
turm der Lützelburg innen 12,50 x 12,50 m 
mißt und über der Erde dreigeschossig war, 
also etwa 12 bis 14 m hoch gewesen sein 
kann. 
Die Herrschaftsküche nimmt einen Raum 
von 10,10 x 8,00 m (32 x 25 Fuß) ein. Die 
Gewölbedecke wird durch vier starke, an 
den Kanten gebrochene Segment-Gurtbogen 
geteilt, die in der Mitte von einem mächtigen 
viereckigen Pfeiler getragen werden. Der 
große Feuerherd mißt 5,55 x 4,15 m, sein 
gewölbter Rauchfang besteht noch zu einem 
kleinen Teil. — Wir haben Gründe 
anzunehmen, daß um diese Zeit ebenfalls der 
große Brunnen (Plan Nr. 5) angelegt worden 
ist, er ist 68 m tief und vollständig in den 
Schieferfelsen gehauen, eine sehr beachtli-
che Leistung für diese Zeit.. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der erste Stock über der Küche wurde von 
zwei oder drei Wohnräumen eingenommen, 
und man sieht dort noch, unzugänglich, die 
Reste eines (gotischen?) Kamines. Auf der 
Südseite, auf einem anderen Niveau, befin-
den sich zwei größere Räume. In dem 
unteren, auch Eßzimmer genannt, finden wir 
einen verstümmelten Kamin aus dem 18. Jh., 
außerdem befand sich dort ein romanisches 
Doppelfenster mit Kapitell aus dem 11. Jh., 
welches sichergestellt ist. — Der darüber 
gelegene Raum ist als „Bankettsaal" überlie-
fert; wir finden hier einen aus dem 15. Jh. 
stammenden Kamin, der die Wappen Nassau 
und von Looz zwischen den Rosetten 
getragen hat, die aber leider zerstört sind. 
Wir neigen dazu annehmen zu dürfen, daß 
die Ummantelung des Turmes l mit dem 
Unterbau der Kapelle um das 11. oder 12. 
Jahrhundert erfolgte, wodurch er bedeutend 
verstärkt worden ist. Dies beweisen die 
Mauerfugen in der Altarnische oder dem 
Oratorium und in den beiden Nischen, die 
man heute als Gefängnis der Jolanda und als 
Folterkammer bezeichnet. — Endlich neh-
men wir an, daß um diese Zeit der südliche 
Teil der Ringmauer mit dem (heutigen) Tor 4 
errichtet worden ist. 
Die große Ausbauperiode der Burg liegt in 
den Jahrzehnten zwischen 1190 und 1250, 
also während der Regierungszeit der Grafen 
Friedrich III. (1187—1210) und Heinrich I. 
(1214—1252). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 4. Grundriß der Burg Vianden von Bodo Ebhardt, Vianden Nr. 535, S. 465 
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3. Der kleine Palas
15) 

Dieses „außerordentlich bemerkenswerte 
Bauwerk", wie Vannérus sagt, war anfäng-
lich rein romanisch und wurde erst später 
teilweise gotisiert. Es wurde im ehemaligen 
Innenhof der ursprünglichen Burg errichtet 
und zeichnet sich durch sein leider stark 
verwittertes romanisches Prunkportal aus, 
welches ursprünglich mit 6 Schiefersäulen 
und Kapitellen flankiert war, die sich nach 
oben in einer dreiwülstigen Archivolte 
vereinen. 

 

Das Erdgeschoß, welches direkt an den 
unteren (Kapellen-) Turm anschließt und mit 
dessen Gewölben verbunden ist, besteht aus 
zwei Räumen unterschiedlicher Größe. Der 
kleinere (Nr. 6), sehr hübsche, und fast rein 
romanisch eingewölbt gewesene, mißt 5,75 
m Länge bei 9,25 m Breite. Er ist bekannt 
als „Ritterstuff" oder „étuve", also ein 
heizbarer Raum. Das Gratgewölbe mit 
seinen vier Jochen ruhte auf 14 Schie- 
fersäulchen, die mit reichen spätromanischen 
Kapitellen gekrönt waren, von denen sechs 
noch am Platze sind. Die Säulchen waren 
unter sich durch Blendarkaden verbunden. In 
der Mitte des Raumes stand ein schöner 
viereckiger Pfeiler, in den vier halbrunde 
Säulchen mit ihren Kapitellen eingebunden 
waren und der das Gewölbe trug, das aus 
zierlichen, doppelwülstigen Gurtbögen 
bestanden hat. Der Fußboden war mit 
kleinen roten Ziegeln belegt. — Zu beiden 
Seiten des Kamins befinden sich zwei 
Fenster mit Rundbogen, die auf vier 
Säulchen ruhen; im Innern liegt über dem 
Rundbogen ein gotischer Spitzbogen, die 
beide von Wülsten gebildet werden. 

 

Weitergehend treten wir über drei Stufen 
und durch eine ehemals reich verziert 
gewesene romanische Tür in den zweiten 
Raum, das „Ritterzimmer", die „Wachthalle" 
oder auch den „Hauptmannssaal" (Nr. 7), der 
21 m lang ist, bei einer wechselnden Breite 
von 6 bis 8,50 m. — Dieser Saal nimmt den 
restlichen Raum des ehemaligen Hofes ein 
und war ursprünglich mit einer Holzdecke 
versehen; von der gotischen Einwölbung 
werden wir noch sprechen. 
 

In der Eingangshalle liegt ganz rechts der 
Zugang  zum  großen Palas und hinten rechts  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 5. Burg Vianden, Westfassade. Rechts der Donjon 
des 11. Jahrhunderts, daneben, mit den Ankern, der 
„Nassauer Bau" von 1620, es folgt die Stützmauer des 
„Jülicher Hauses" und der „Weiße Turm" vom Ende des 
14. Jahrhunderts. Foto: Theo Mey 1964,  

  Landesmuseum Nr. 17963 

Abb. 6. Burg Vianden, Reste eines romanischen Doppel-
fensters des 11. Jahrhunderts mit 2 Mittelsäulchen und Blick 
auf den Kamin des Bankettsaales, um 1450 mit den Wappen 
von Nassau/von Looz versehen.  

Foto: M. Hürlimann 1932 
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der Durchgang zur Herrschaftsküche, von 
dem links eine Treppe zum „offenen Platz" 
(2), zum l. Stock des kleinen Palas und zur 
oberen Kapelle führt (Siehe Plan!). 
 

Durch eine prächtige romanische Tür, „eher 

gestochen wie geschnitzt", wie V. Joly sich 
ausdrückt, gelangt man in den prächtigen 
„Grafensaal", den W. Hotz den „repräsen-

tativen Saal" nennt, der „neben dem 

Festsaal von Wildenburg . . . das 

Meisterwerk unter den Palasbauten zur 

'Zeit Friedrichs II. ist"
16). Er schreibt weiter: 

„Besonders reich behandelt ist die 

rundbogige Saalpforte. Das innere 

Gewände ist an der Kante mit einem Profil 

aus Wulst und Kehle abgefaßt. In die 

folgende Abtreppung sind zwei Säulen 

eingestellt, deren Schaft auf attischer Basis 

ruht, ein üppiges Kapitell trägt und als 

Rundstab um den Bogen geführt ist". Die 
Umrahmung zeigt ein stark gewelltes 
Eichenblattband-Ornament, ein Motiv, das 
vielfältig im Raum zwischen Maas und 
Mosel auftritt, und das der sogenannten 
Trier-lothringischen Stilepoche des 12. Jh. 
angehört. Ein ähnliches Motiv, aber in 
gewellter Linie, befindet sich am alten 
Portal der romanischen Kirche in Roth bei 
Vianden (deutsche Seite), und welches N. 
Irsch auf die Jahre vor und um 1200 datiert. 
— In Mont-Saint-Martin bei Longwy 
erscheint ein ähnliches Muster nach 1126, 
in St. Matthias in Trier nach 1150, in 
Merzig nach 1200, in St. Maximin erst 
gegen 1225 und in Tholey zwischen 1216 
und 1230. — Im kürzlich so gut 
restaurierten Trierer Dom findet es sich 
vielfach, so ab etwa 1143 an den Bischofs-
gräbern des Ivo und Adalbero.  
 

Ursprünglich dürfte der untere Saal 
romanische Fenster gleich denen der 
Ritterstube gehabt haben, während der obere 
auf der gleichen Ostseite sieben und auf der 
Westseite vier einzig schöne, breite 
Kleeblattfenster mit reichen, frühgotischen 
Kapitellen erhielt, die uns z. T. verstümmelt 
erhalten geblieben sind. — Wo gibt es noch 
solche Fenster? — Die Decken des kleinen 
Palas, mit Ausnahme der Ritterstube, waren 
ursprünglich schwere Eichenbalkendecken, 
vielleicht mit Stützen, wie wir sie noch heute 

so überaus schön in Bürresheim oder Eltz 
bewundern können. Die Balkenlöcher 
konnten noch genau festgestellt werden. — 
Der Bau zählt insgesamt 88 Säulchen mit 
Kapitellen, 32 sind an Ort und Stelle 
geblieben, außerdem die des Portales. Ohne 
in Detaile einzugehen, dürfen wir annehmen, 
dass der kleine Palas um das Ende der Trier-
lothringischen Epoche erbaut worden ist, 
also gegen Ende des 12. Jahrhunderts, und 
zwar — worauf schon Nothumb 1966 hinge-
wiesen hatte — in enger Anlehnung an den 
Trierer Dom (dessen Krypta um 1196 vollen-
det war) und die Abteikirche St. Matthias, 
was auch auf die Burgkapelle zutreffen dürf-
te. Dazu wiederholen wir, daß die Grafen 
von Vianden — als Vögte der Trierer Dom-
kirche — dort gute Beziehungen hatten. — 
Endlich dürfte eine Verbindung mit der Ver-
größerung der romanischen Kirche in Roth 
bei Vianden zu suchen sein17). — Auf jeden 
Fall wurde der kleine Palas vor der oberen 
Kapelle errichtet, die an ihn angebaut ist. 

Wir haben also hier in Vianden den wohl 
einzigen, noch mehr oder weniger erhaltenen 
Profanbau der ganzen Gegend vor uns, der 
alle Elemente zu einer guten Restaurierung 
in sich birgt! 

 

 

 

4. Die Sankt-Antonius-Schloßkapelle
18) 

Die Burgkapelle, ein architektonisches 
Kleinod, das schon oft beschrieben wurde, 
ist der Typ einer Pfalzkapelle in zwei Etagen, 
die durch eine Öffnung in der Mitte verbun-
den sind. Die untere diente als capella 
militum für die Garnison und das Personal 
und als erste Kirche der Ortschaft, die 
anfänglich in Roth eingepfarrt war, die obere, 
die capella superior, war den Hofbeamten 
vorbehalten, während für die gräfliche Fami-
lie zwei höher gelegene Logen vorgesehen 
waren. Dieser Typ eines Heiligtums geht auf 
die Pfalzkapellen Karls des Großen in 
Aachen und Nimwegen zurück, die von 
Byzanz und Ravenna inspiriert worden sind. 
Spätere Beispiele waren besonders Bamberg, 
Goslar, Hagenau, Schlettstadt, Nürnberg, 
Eger und die Kapelle von Kobern an der 
Untermosel. Die Viandener Kapelle dürfte 
aber zu den feinsten und schönsten zu zählen 
sein.  —   Sie  ist  zehneckig,  wie  die  untere  
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Kapelle, und dürfte, wenn uns eine Hypo-
these erlaubt sei, auf den ursprünglichen, 
vorgenannten Turm aufgebaut worden sein, 
dessen Plan sie annahm. 

 

Das Bauwerk ist reichlich mit Säulen und 
Säulchen ausgestattet, die größtenteils aus 
Schiefer sind oder waren. So konnten wir im 
Innern 90 zählen und 32 an den oberen Fens-
tern, die außen weitere 30 Säulchen aufwei-
sen. Wir kommen somit für die Kapelle auf 
eine Gesamtzahl von 152 Säulen. Die Kapi-
telle und ihre Kämpfer sind spät-romanisch, 
und 61 sind uns mehr oder weniger gut 
erhalten geblieben. Wir dürfen sie, im 
Gegen.satz zu den Kapitellen des kleinen 
Palas, einem zweiten Bildhauer zuschreiben, 
da sie sich in der Ausführung klar von den 
ersteren unterscheiden. 

 

Das sehr komplizierte Gewölbe, es besteht 
aus 6 unregelmäßigen Vierecken und 4 
Dreiecken,  verteilt  sich  an  der Außenwand 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

über 10 fast runde Pilaster, von denen die 
halbrunden Gurtbögen zu 6 Säulenbündeln 
überleiten. Dieselben sind in der Mitte des 
Raumes um die sechseckige Öffnung grup-
piert, die die Verbindung mit der unteren 
Kapelle herstellt. Der durch einen Triumph-
bogen getrennte, fünfeckige Chor ist in glei-
cher Form erbaut, nur laufen die Gurtbögen 
in einem Gewölbeschlüssel zusammen. 

 

Die 6, mit Schaftringen versehenen Säulen-
bündel bestehen augenblicklich, d. h. nach 
der Arendt'schen Restauration von 1864—65, 
aus einem viereckigen Kern, um den bei 4 je 
fünf, und bei 2 je vier runde Säulchen frei 
gruppiert sind. Sie bilden also 5 oder 6 
Einzelteile! 

 

Bei einer Untersuchung mußten wir jedoch 
feststellen, dass der Umfang dieser Säulen-
bündel größer ist, als der der darüber ange-
ordneten Originalkapitelle, was jedenfalls 
auf einen Irrtum Arendts zurückzuführen ist, 
der  die  Gewölbe  außen  bis  auf  die  Kämpfer 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 7. Burg Vianden, der Waffensaal des klei- 
nen Palas, Blick gegen den großen Palas, vor 
dem Einsturz der Decke im Februar 1890. Foto 
von N. Maroldt um 1867, aus dem Nachlaß von 
Bodo Ebhardt 

 

Abb. 8. Burg Vianden, der Waffensaal des klei- 
nen Palas in seinem Zustand von 1906. Foto 
aus dem Nachlaß von Bodo Ebhardt 
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eingefallen vorfand, während die Bündel-
pfeiler ganz verschwunden waren, was 
Reichensperger schon 1847 festgestellt hatte.  
Arendt drückte selber seine Zweifel über die 
Form der Pfeiler aus, was uns vermuten läßt, 
daß er die Schrift von Reichensperger aus 
dem Jahre 1848 nicht gekannt hat. Dieser 
drückt sich wie folgt sehr klar aus: „Als eine 

besondere Eigenthümlichkeit ist jedoch noch 

das die Stelle des Mittelschiffes einnehmende 

Sechseck von ungleichen Seiten hervorzuhe-

ben, an dessen Ecken sich, wie der Grundriß 

zeigt, gebündelte, massive Pfeiler befanden, 

deren fünf und beziehungsweise vier halb-

runden Vorsprünge, unter Vermittlung von 

Kapitälen, die Gewölbgräte tragen." 

 
 

 
 
 

Die Pfeiler bestanden also nur aus einem 
Teil, einem Kern mit halbrunden, einge-
bundenen Vorsprüngen und nähern sich 
dadurch in der Form dem Mittelpfeiler der 
vorgenannten Ritterstube19). — Bei den 
vorgesehenen, umfangreichen Instandset-
zungsarbeiten an der Kapelle dürfte diesem 
Umstande Rechnung zu tragen sein. 

 
 
 
 

Erwähnen wir noch, daß die Kapelle ur-
sprünglich ein ziemlich flaches romanisches 
Dach   trug,   welches   auf   einem    Sims    mit  
Kragsteinen  ruhte,  die  später  abgeschlagen 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
wurden,  um  das   hohe. gotische  Dach  aufzu- 
setzen, von dem wir noch sprechen werden. 

 

Weiterhin wären alle noch vorhandenen 
Kapitelle des kleinen Palas und der Kapelle 
zu untersuchen, d. h. sie kunstgerecht zeich-
nerisch und photographisch aufzunehmen, 
um sie mit denen des Domes und von St. 
Matthias in Trier vergleichen zu können. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

5. Die Errichtung des großen Palas
20) 

 
 

darf wohl als eine besondere Bauperiode 
angesehen werden (Plan Nr. 8). Wir dürfen 
annehmen, daß sie alsbald nach der Vol-
lendung der Kapelle begonnen wurde, viel-
leicht zwischen 1200 und 1210. — Dieser 
weiträumige Bau in Form eines Rechteckes 
birgt einen großen Keller und je einen 
bedeutenden Saal im Erdgeschoß und im 
ersten Stock. Anfänglich waren alle Decken 
aus Holz und sie wurden wahrscheinlich in 
der Mitte von Steinsäulen getragen, was sich 
aus aufgefundenen Resten schließen läßt. 
Von der Decke des Erdgeschosses konnten 
wir einen Balkenrest von 40 x 40 cm bergen, 
der aber leider so verfault war, daß eine 
dendrochronologische Untersuchung nicht 
mehr möglich war. — Weiterhin konnte bei 
dem Abbau des Mauerwerkes im Jahr 1971 

Abb. 9. Burg Vianden, kleiner Palas, Südmauer der Ritterstube um 1200,  

             Foto Theo Mey 1964, Klischee Landesmuseum Nr. 6064 
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einwandfrei festgestellt werden, daß die 
Gewölbe des Kellers und des Saales im 
Erdgeschoß nachträglich eingebaut worden 
waren. Wichtig war aber schon eine 
Beobachtung, die der Bauleiter von Bodo 
Ebhardt, Dunkel, am 20. Januar 1910 
gemacht hatte: die vier eingebundenen halb- 
und dreiviertelrunden Türme waren alle in 
vollem Mauerwerk errichtet worden, es 
waren also Stütztürme, von deren Zinnen 
herab die Verteidigung erfolgen konnte. Wir 
dürfen also den ursprünglichen Bau als einen 
gewaltigen Donjon ansehen, dessen Mauern 
von oben herab verteidigt werden konnten, 
wozu ein auf Konsolen aufliegender Wehr-
gang gedient haben dürfte. 

 

Der Keller ist zweischiffig und bildet eher 
einen Saal von 29 x 9 m. Die Kreuzgewölbe 
ruhen auf rechtwinkligen Gurtbögen und 
werden in der Mitte von fünf runden Säulen 
von 68 cm Durchmesser getragen. Die Höhe 
beträgt im Gewölbeschlüssel 5,50 m. — Bei 
den großen Arbeiten wurde dieses Gewölbe 
im Jahr 1972 freigelegt und erwies sich 
außerordentlich gut erhalten. Die Zwickel 
wurden also mit Leichtbeton ausgefüllt, und 
die ganze Decke mit einer Eisenbetonplatte 
gesichert. 

 

Der große Saal mißt im Innern 30,30 x 9,60 
m, die Höhe der ursprünglichen Balken-
decke betrug ebenfalls, wie im Keller, 5,50 
m, was durch die vorgefundenen Balken-
löcher einwandfrei gemessen werden konnte. 
Die später erfolgte Einwölbung des Saales, 
die heute eingefallen ist, hatte eine Schlüs-
selhöhe von 7,50 oder 8,20 m zwischen den 
Fußböden des Erdgeschosses und des ersten 
Stockes. 

 

Wann wurde die Einwölbung vorgenommen? 
Wir dürfen dazu auf Beispiele in der Mosel-
gegend hinweisen, denn die frühgotischen 
Gewölberippen zeigen ein seltenes Schild-
profil, das sich nur noch in Trier, Tholey und 
Pfalzel findet. So wurde ein verwandtes 
Gewölbe im Trierer Dom gegen 1218 vol-
lendet, es bestand in einer nur kurzlebigen 
Abteikirche in Tholey zwischen etwa 1216 
und 1230, und endlich wurde die 
Einwölbung der Stiftskirche in Pfalzel mit 
demselben Schildprofil der Rippen gegen 
1229 vollendet21). 

Es dürfte uns deshalb erlaubt sein anzu-
nehmen, daß die Einwölbung des Kellers und 
besonders des großen Saales in Vianden in 
die Jahre um 1240 zu datieren wäre. 

 

Darüber hinaus sind die Fenster ein wich-
tiges Zeitdokument. So bekommt der Saal im 
Erdgeschoß sein Licht durch sechs ostwärts 
gerichtete Doppelfenster in rein roma-
nischem Stil mit 12 Säulchen auf der 
Außenseite mit Kelchkapitellen. Im Innern 
bilden die Fenster sehr tiefe Nischen mit 
Sitzbänken. Diese Nischen sind mit sehr gut 
gehauenen Umrahmungen ausgebaut, deren 
Ecksteine bis zu 400 kg wiegen, und die der 
Mauer eine erhöhte Standfestigkeit gaben. 

 

Da das Gewölbe des „Rittersaales" rund 2 m 
höher war wie die Holzdecke des ursprüng-
lichen Saales, mußte also auch der Saal im l. 
Stock höher gelegt und das Mauerwerk 
erhöht werden. So entstand hier ein weiterer 
großartiger Saal von 30,30 x 10,20 m 
Grundfläche, dessen Holzdecke 7 m Höhe 
hatte. Als Wohnsaal finden wir hier zwei 
Kamine. Einen ersten, der in dem Mittelturm 
eingebaut war, und der vom ursprünglichen 
Saal herrührt, aber unten abgekürzt worden 
war, und einen zweiten, der sich in der nach 
dem kleinen Palas gerichteten Südmauer 
befindet. 

 

Dieser prächtige Saal erhält sein Licht durch 
sechs ebenfalls ostwärts gerichtete frühgo-
tische Doppelfenster, die auf der Außenseite 
durch je zwei schmale Säulchen mit Eichen-
blattkapitellen geziert sind, die sich horizon-
tal in das Mauerwerk verlängern. In der 
Mitte finden wir einen Pfosten, dessen Säul-
chen ebenfalls von einem Eichenblattkapitell 
abgedeckt werden. 

 

 

Auf der Westseite des Saales befindet sich 
eine sehr schöne gotische Türumrahmung, 
der Haupteingang des oberen Saales vom 
Treppenhaus her, das neben der großen 
Küche lag. — Diese sechs Fenster und die 
Tür zeichnen sich durch eine erstrangige 
Bildhauerarbeit aus, die wir wohl als kleines 
Meisterwerk ansehen dürfen. Wir denken in 
diesem Zusammenhang an die Bauhütte der 
Liebfrauenkirche in Trier, wo ähnliche Kapi-
telle sind, und die im Jahr 1235 begonnen 
worden ist. 
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Wir finden im großen Saal im ersten Stock 
des großen Palas insgesamt 49 Säulen und 
Säulchen, romanisch und gotisch, von denen 
die Mehrzahl der Kapitelle erhalten sind. 

 

Was die vier bemerkenswerten Säle in der 
Burg Vianden angeht, zwei von 290 und 310 
m2 im großen, und zwei von 220 und 270 m2 
im kleinen Palas, so sehen wir in ihnen vor 
allem Repräsentationsräume, die nur in der 
guten Jahreszeit benutzt werden konnten, 
mit Ausnahme des Saales im l. Stock des 
großen Palas, der, wie wir gesehen haben, 
heizbar war. 

 

 

 

 

 

6. Die gotische Einwölbung 

 

der Erdgeschoßräume des kleinen Palas ist 
eine Arbeit (Plan Nr. 7), die unsere ganz 
besondere Aufmerksamkeit verdient. Die 
neue Tragkonstruktion wurde als Innen-
pfeilerbau in den romanischen Baukörper 
hineingesetzt, dessen Außenmauern von 
1,10 m Dicke den Seitendruck auf-

nehmen22). Es handelt sich um ein zwei-
schiffiges, unregelmäßiges Gewölbe von 10 
Jochen, das auf den Außenseiten auf halb-
runden Säulen von 36 cm Durchmesser und 
8 Konsolen aufliegt. In der Mitte wird dieses 
Gewölbe von 3 Säulen und einem recht-
eckigen Pfeiler getragen; zwei derselben sind 
achteckig und haben einen Durchmesser von 
78 cm. In der jüngeren Eingangshalle steht 
eine Rundsäule von 67 cm und zwischen den 
beiden Teilen erhebt sich der Pfeiler, der 127 
x 78 cm mißt; er musste den Seitendruck des 
älteren und längeren der beiden Gewölbeteile 
aufnehmen. Dieser ältere Teil unterscheidet 
sich außerdem noch dadurch, daß seine 
Joche auf Mauerbogen aufliegen, die in dem 
neueren Teil ganz fehlen. 

Auf diese Zweiteilung hatte bereits der 
luxemburgische Heraldiker Robert Matagne 
in einem Gutachten hingewiesen. Er hatte 
festgestellt, daß 5 der noch aufgefundenen 
Wappen oder Wappenschilde auf den 
Schlußsteinen viel einfacher und weniger 
ausgezackt seien, wie die 4 übrigen. Er 
verwies die ersteren gegen Ende des 14. und 
die letzteren in die zweite Hälfte des 15. 
Jahrhunderts. 

Somit geben uns diese noch vorhandenen 
Wappen der Schlußsteine eine nähere Aus-
kunft über die Bauzeit. Im hinteren Teil, also 
dem älteren, befand sich unter Nummer 9 
unseres Schemas, das Wappen des Engelbert 
III. von der Marck-Sedan, welches Arendt 
uns noch überliefern konnte23) und von dem 
leider erst im Mai 1971 Trümmerstücke im 
Schutt des großen Kellers gefunden werden 
konnten. Er hatte 1381 Elisabeth von Spon-
heim-Vianden geheiratet und schied bereits 
1391 aus dieser Welt. Es bleiben uns also nur 
rund 10 Jahre, und höchstwahrscheinlich 
sogar nur die beginnenden 1380er Jahre, um 
den Bau des Gewölbes zu bestimmen. — Im 
vorderen und jüngeren Teil, der Eingangs-
halle, befindet sich neben dem Wappen 
Nassau-Vianden (Schema Nr. l), dasjenige 
von Baden-Sponheim (Nr. 4), welches von 
Zimburg von Baden getragen wurde, die seit  

1468 die Gattin des Engelbert II. von Nassau 
war und eine direkte Kusine von Kaiser  

Maximilian  I.  Sie  starb  1501,   er   im Jahre 
1504. Das Paar hatte in Vianden von 1472 
bis 1489 regiert und dann wieder von 1497 

Abb. 10. Burg Vianden, kleiner Palas, 

romanisches Portal des Grafensaales, um 1200.  

Foto Theo Mey 1964, Klischee Landesmuseum Nr. 7516 
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bis zum Lebensende24). — Wir dürfen also 
annehmen, daß der zweite Gewölbeteil kurz 
nach 1472 entstanden ist. 

 

Wo aber kommt das Wappen Baden-
Sponheim her, das jedenfalls nichts mit 
Elisabeth von Sponheim zu tun hat, da die 
Regeln der Heraldik in dieser Zeit streng 
eingehalten worden sind? 

 

Wir haben die Antwort auf diese Frage in 
Siebmachers Wappenbuch gefunden25), wo 
das Testament des Grafen Johann von 
Sponheim von 1455 zitiert wird, in dem ein 
Auszug des Testamentes des Grafen Simon 
(IV.?) von Sponheim aus dem Jahre 1425 
erwähnt wird. Es heißt hier u. a.: „Wir 

Johann, Graff zu Spanheim etc. bekennen 

und thun offenbahr mit diesem Brieff . . . 

dass Wir . . . den Hochgebornen Fürsten, 

Herrn Bernharden Marggraffen zu Baaden, 

und den wohlgebohrnen Friedrichen Graffen 

zu Veldenz unsere liebe Vettern und 

nechsten Erben gesetzt, geordnet und 

entschaiden haben . . ." 
 

„Wir ordenen und setzen auch, dass unser 

Vetter der Marggraff und sine ehegenannte 

Erben unsers Vatters guter Gedächtnuss 

Wapen . . . haben und führend sollend, mit 

anderen ihren Wapen". 

 

Hier also die Lösung dieses Geheimnisses: 
Zimburg von Baden war als Erbin von Spon-
heim ermächtigt und verpflichtet deren Wap-
pen zu tragen. 

 
*       *       * 

 
Anläßlich des ersten Umbaues des kleinen 
Palas wurden auch die ursprünglichen, 
kleineren romanischen Fenster durch go-
tische Doppelfenster mit tiefen Nischen und 
Sitzbänken ersetzt. Außen zeigen diese 
Fenster von Bodo Ebhardt erneuerte schwere 
Stürze mit Wappenschilden, von denen eines 
das Wappen von Vianden, den silbernen 
Balken im roten Feld, zeigt, und ein zweites, 
unserer Ansicht nach dem Original zu 
schließen, das Wappen von Baden hätte 
tragen müssen. Diese Fenster wurden in den 
folgenden Jahrhunderten umgebaut und so 
verstümmelt,  daß   ihre  Ersetzung  unbedingt  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

nötig war26). Rein baulich gesehen, ist ein 
jedes der beiden Gewölbe eine beachtliche 
Leistung. Wegen des ganz unregelmäßigen 
Grundrisses sind nämlich die meisten der 43 
Gurtbogen, Rippen- oder Mauerbogen unter-
schiedlich. So war es denn Professor Wege-
ner bei der Restauration leicht gemacht, die 
einzelnen, noch vorhandenen Schlußsteine 
jeweils an die richtige Stelle zu setzen. 

 

 

7. Die hohe Bedachung 
 

Wir kommen nun zu einer Frage, die B. 
Ebhardt und M. E. Dunan bereits gestellt und 
auch zum Teil beantwortet haben: „Wann 
wurde die hohe gotische Bedachung errichtet, 
die mit den drei gewaltigen Treppengiebeln 
so charakteristisch für Vianden ist?" 

 

B. Ebhardt stellt fest27), daß anläßlich der 
(vorgenannten) Umbauarbeiten des kleinen 
Palas auf die romanischen Giebel die hohen 
gotischen Treppengiebel aufgebaut worden 
seien. Dieselbe Operation wurde an dem 
großen Palas vorgenommen, und noch bei 
seinen ersten Untersuchungen um 1904 

Abb. 11. Burg Vianden, kleiner Palas, gotischer Giebel der Kapelle, 
nach 1472.  

Foto Theo Mey 1964, Klischee Landesmuseum Nr. 7517 
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stellte er fest, daß die alte romanische Dach-
form mit Schieferdeckung noch in den 
Giebeln eingezeichnet war (und sich noch 
heute an dem verstümmelten Mittelgiebel 
wahrnehmen läßt). Abschließend bemerkte 
er, daß zuerst die Außenmauern (durch 
Entfernen der Kragsteine und deren Aufbau 
und Aufsatz eines Simses) hergerichtet 
werden mußten. Alsdann wurde das neue 
Dachwerk aufgesetzt und erst dann die 
Giebel aufgemauert, denn die Dachbalken 
lagen im Mörtelbad, während das Mauer-
werk hohl ausgefugt war. M. E. Dunan stellt 
fest28), daß der Dachstuhl der Stolz des 
Schlosses war, und daß sich seine Formen 
noch genau an den Giebeln abzeichnen. Es 
handele sich um eine ganz besondere 
Konstruktion, die am Ende des 15. und zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts aufgekommen 
sei. Der Dachstuhl werde zum ersten Mal in 
den Baurechnungen der Jahre 1588—89 
genannt.  

Wir haben die Angaben der beiden Autoren 
genau untersucht,  namentlich das Dachpro-
fil, das uns durch eine Zeichnung des fran-
zösischen Ingenieurs Candeau, eines Mi-
tarbeiters von Vauban, und Bauleiter in 
Vianden, überliefert worden ist. Wir hatten 
das Glück, diese heute verschwundenen 
Papiere 1933 im Archiv des Genie in Paris 
zu entdecken. Wir stellen zusätzlich fest, daß 
diese Umbauten zum Zweck hatten, die Säle 
im l. Stock der beiden Palatien in Speicher 
umzubauen, um die erhöhten Aufkommen 
von Korn aus dem Zehnten aufnehmen zu 
können, den eine viel zahlreichere Bevöl-
kerung als im 13. Jahrhundert aufbrachte. So 
wurde im großen Palas eine um 2 m tiefer 
liegende Decke eingezogen oder die vor-
handene gesenkt, und beim Neubau des 
Daches die darüber entstandene um l m 
höher gesetzt, also rund 3 m gewonnen. So 
erklärt es sich, wenn die Texte von dem 
„großen Rittersaal" und den fünf darüber 
liegenden Speichern sprechen. 

Bei dem kleinen Palas wurde ähnlich 
verfahren. Zuerst wurde die Decke des 
Saales bis in die Umrahmung der Fenster 
gesenkt, dann wurde das Mauerwerk um 
etwa 1,50 m erhöht, und die neue Decke 
eingezogen und darüber der Dachstuhl mit 
noch zwei weiteren Speichern erbaut. Man 

machte also aus zwei Prunksälen vier Korn-
speicher! 

Bei derselben Gelegenheit wurde auch auf 
die Kapelle ein Stockwerk aufgebaut und ein 
hohes gotisches Dach an den neu erbauten 
Treppengiebel des kleinen Palas angelehnt. 
— So erhielt also die Burg Vianden die so 
eindrucksvolle Silhouette, die Gaspar Merian 
uns 1643 mit seiner Ansicht (von Dagsburg) 
überliefert hat. 

 

 

8. Das Jülicher Haus 

stand auf der Westseite des großen Palas 
(Plan Nr. 9) und unweit des „weißen 
Turmes", was durch die Baurechnungen von 
Vannérus und die Ansicht von 1643 
bewiesen wird. Es dürfte zwischen 1316 und 
1324 errichtet worden sein, Jahre während 
der Graf Gerhard von Jülich Vormund der 
Kinder des verstorbenen Grafen Philipp II. 
von Vianden war (1306—1315). Dieses neue 
Haus war mit dem großen Palas und dem 
Brunnenhaus verbunden und konnte über 
eine Galerie vom Haupttreppenhaus aus 
erreicht werden. Es hatte einen getreppten 
Giebel und bestand außer dem Erdgeschoß 
aus einem l. Stockwerk, und einem 2. im 
Dachgeschoß; es war ein weiträumiger Bau 
mit 22 Fenstern und der dritten Küche des 
Schlosses. Wir müssen in ihm einen neuen, 
angenehmeren Wohnbau für die gräfliche 
Familie sehen29). 

Das Jülicher Haus, auch der „große Jülich" 
benannt, ist vollständig verschwunden. Es ist 
1857 eingefallen und die Trümmer sind 
größtenteils auf den Zugangsweg hinter dem 
2. Tore abgerutscht, wo sie während langer 
Jahre bis in l m Höhe liegen geblieben sind.  
 

 

 

 

 

9. Das Nassauer Haus 

 

wurde auf Anordnung des Grafen Philipp-
Wilhelm von Nassau-Vianden (1604—1618) 
von 1617 bis 1621 erbaut und unter seinem 
Nachfolger, Moritz von Nassau-Vianden 
(1618—1625) vollendet (Plan Nr. 10). Es 
wurde an der Stelle eines baufälligen Flügels 
errichtet, der neben dem Wohnturm des 11. 
Jh.  lag  und auch der „kleine Jülich" genannt 
wurde30). Das neue Haus bestand aus dem 
Erdgeschoß  und  zwei  Stockwerken,  und  der 

Dachstuhl   war  eine  Verlängerung  des  dane- 
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ben liegenden Baues. Es enthielt nur 4 oder 
5 hohe Zimmer mit 5 weiten Renaissance-
fenstern. Der Zugang erfolgte über die 
Haupttreppe. Nach der Vollendung des 
Neubaues gab Moritz von Nassau am 23. 
Februar 1621 den Auftrag, für denselben 
sein eigenes Wappen und das seines verstor-
benen Bruders zum Preise von 31 Pfund 10 
Sols bauen zu lassen. — Wir haben Gründe 
anzunehmen, daß um dieselbe Zeit die klei-
nen romanischen Fenster der großen Küche 
vergrößert und durch Renaissance-Fenster 
ersetzt wurden — (wie zwei weitere der 
Küche unter der Kapelle)31). 

Das Nassauer Haus, heute unbedacht, unter-
scheidet sich von der Westseite her gesehen, 
durch die beiden schweren, eisernen Anker 
der Fassade, die B. Ebhardt im Jahre 1911 
anbringen ließ.  

*       *       * 

Die übrigen Teile des Schlosses mit den 
Befestigungen, sind nicht Gegenstand dieser 
Abhandlung. 

 

Die übrigen Teile des Schlosses mit den 
Befestigungen, sind nicht Gegenstand dieser 
Abhandlung. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

10. Die Baustoffe 

Das ganze Schloß ist im wesentlichen aus 
flachen blauen, rotbraunen und grauen 
Schiefersteinen gebaut, die sich an Ort und 
Stelle vorfinden. Aber dieses Schiefer-
mauerwerk ist das Hauptproblem beim 
Unterhalt und der Restaurierung. Diese 
Schiefersteine sind nämlich, im Gegensatz 
zu Sandsteinen, undurchlässig, d. h. sie 
lassen das anfallende Regenwasser nicht 
durchsickern, das sich daher seinen Weg 
durch den porösen Mörtel suchen muß, und 
der nimmt wenigstens 1/10 des Mauerwerks 
ein. Das Wasser sammelt sich also in den 
unteren Teilen der Bauwerke und bildet hier 
Wassersäcke, wie sie sich z. B. in den 
Fundamenten des Kapellenturmes und des 
„weißen Turmes" vorfinden. Der Frost 
greift diesen feuchten oder nassen Mörtel an, 
sprengt und zerbröckelt ihn und treibt ihn 
nach und nach aus dem Mauerwerk heraus. 
Es ist natürlich der Mörtel des äußeren 
Mauerwerkes, der zu Beginn dieses Vorgan- 

Abb. 13. Burg Vianden, kleiner 
Palas, Schema des Waffensaales 
mit der Numerierung der Schluβ-
steine mit dem Wappen. 
Zeichnung H. Elter 

Abb. 12. Burg Vianden, untere 
Kapelle, aufgenommen von 
Professor Joseph Wegener 1966 
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ges zerstört wird, und der von 
Jahr zu Jahr, je nach der Frost-
stärke, weiter aufgelöst wird. 
Die sich öffnenden Fugen 
werden immer grösser, immer 
weitere Steine verlieren den 
Verband und fallen heraus, und 
schließlich konnten wir z. B. in 
der unteren Kapelle Fugen vor-
finden, in die man einen Unter-
arm stecken konnte. 

Wir haben versucht nachzu-
rechnen und konnten ungefähr 
feststellen, daß l m2 normal 
gefugtes, flaches Schiefer-
mauerwerk durch diesen Ero-
sionsvorgang heute 3,5 m2 zer-
rissene und zerklüftete Maue-
roberfläche bildet, die natür-
lich auch 3,5 mal stärker ange-
griffen wird. Ein Frostwinter 
mit -20° kann in diesem Falle 
geradezu katastrophale Aus-
wirkungen hervorrufen. — Es 
ist deshalb bei jeder Restau-
rierung unerläßlich, ohne 
Rücksicht auf romantische Ge-
fühle, die Fugen dieses be-
drohten Mauerwerkes gründ-
lichst zu säubern und auszu-
kratzen und auf sorgfältigste 
Art und Weise mit bestem Ma-
terial wieder auszufugen, nicht auszuschmie-
ren. Darüber hinaus muß das Bauwerk, um 
das Eindringen des Wassers zu verhindern, 
fachgerecht abgedeckt oder wieder bedacht 
werden. 

Was den roten und grauen Sandstein anbe-
trifft, den wir bei den Fenster- und Türum-
rahmungen sowie bei den übrigen Archi-
tekturteilen vorfinden, so entstammt er den 
unweit liegenden Steinbrüchen von Gilsdorf, 
Ernzen und Mertzig, also aus der Nachbar-
schaft. Die zahlreichen Säulen und Säulchen 
aus Schiefer stammen nach Arendt und 
Reichensperger aus Seffern bei Bitburg oder 
aus Martelingen. Wir haben aber auch Grün-
de, an die Gegend nördlich von Ettelbrück, 
und zwar an Erpeldingen an der Sauer, zu 
denken, das jedenfalls viel näher bei 
Vianden liegt. 

 

 
 

11. Zwei Katastrophen 

 

Im Sommer 1667 brach durch Blitzschlag 
ein Großbrand in der Burg aus, der die 
Kapelle und die anliegenden Bauten 
schwerstens traf. Die Bedachung der Kapelle 
und des kleinen Palas brannte ab, sowie das 
Gebäude (Fachwerk?) aus der romanischen 
Zeit auf der Terrasse (Plan Nr. 2) in 
Verbindung mit dem Torhaus über dem 
inneren Haupttor, welches wir bei Merian 
klar erkennen. Durch diesen Torbau hatten 
ursprünglich die Gläubigen des Ortes Zutritt 
zur unteren Kapelle. 

Bei der Instandsetzung erhielten der Palas 
und die Kapelle ein weniger hohes, an-
scheinend mansardiertes Dach, wie es eine 
Abbildung  von  1820  zeigt.   Diese  Dachform  
erneuerte Arendt dann 1865 bei der Restau-
ration der Kapelle wahrscheinlich anhand 

Abb. 14. Burg Vianden, obere Kapelle, aufgenommen 
und gezeichnet von Prof. Joseph Wegener 1966 
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mündlicher Überlieferungen. — Die majes-
tätische Silhouette der Burg aus dem Spät-
mittelalter wurde damit stark verändert. 

 

Weniger spektakulär, aber viel nachhaltiger 
wirkte sich ein Erdbeben aus, das am 18. 
September 1692 die Gegend erschütterte. 
Ein erster Stoß von der Dauer eines „Vater 
unsers" erfolgte um 14.30, ein zweiter gegen 
16.00 Uhr. Der „schwarze Turm" auf der 
Nord-Ostseite wurde so betroffen, daß er im 
folgenden Jahr abstürzte oder abrutschte32). 
Er wurde erst gegen 1930, leider unglücklich, 
wieder aufgebaut. — Schwer wurde aber 
auch die Ostmauer des großen Palas betrof-
fen, dessen Fundamente durch einen hefti-
gen Erdstoß stark in Mitleidenschaft gezo-
gen worden waren, was sich bei den großen 
Arbeiten im Jahre 1971 herausstellte, und 
weshalb man gezwungen war, das Mauer-
werk bis auf die Fundamente zu erneuern. 

Davon abgesehen, wurden die Gebäude 
regelmäßig unterhalten, was aus den Rech-
nungen von Vannérus hervorgeht. Zum Aus-
bessern der über 1800 m2 Fläche messenden 
Dächer wurden fast jedes Jahr Dachschiefer 
aus den berühmten Brüchen aus Salm in den 
Ardennen angeliefert. — Unter Vauban 
sollte die Burg zur regelrechten Festung 
ausgebaut werden, und Arbeiten in Höhe 
von 28.700 Pfund wurden unter der Leitung 
des Ingenieurs Candau 1691—1692 begon-
nen33). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

12.  Die Veräußerung der Burg  

 und ihre Folgen 

 

 

Die Burg Vianden war also während des 18. 
Jh. und bis zur Auflösung der Grafschaft im 
Jahre (1795 oder) 1815 gut unterhalten. 
Letztere kam dann durch den Wiener Vertrag 
zum größten Teil an Preußen, und dadurch 
entfielen die Einkünfte zum regelmäßigen 
Unterhalt des Schlosses, das jedoch wieder 
in den Besitz der Oranier gelangte, und zwar 
an den Prinzen Wilhelm, Grafen von Vian-
den, den neuen König Wilhelm I. der Nie-
derlande und Großherzog von Luxemburg. 

Dieser gründete durch Gesetz vom 12. 
Januar 1816 die „Autonome Amortisations-
kasse der öffentlichen Schuld" von 1719 
Millionen Gulden, die das neue Königreich 
der Vereinigten Niederlande von Napoleon 
geerbt hatte. Als seinen Privatbesitz über-
trug der König Vianden und die Reste der 
ehemaligen Grafschaft, wie auch andere 
Domänen, an diese Kasse. Weiterhin wurde 
dann durch ein Gesetz vom 9. Februar 1818 
die Veräußerung dieser Domänen verfügt, 
und am 9. Mai 1819 unterzeichnete der Herr-
scher das Dekret Nr. 63, durch welches die 
Versteigerung der Burg Vianden mit Depen-
denzien genehmigt wurde. Am 28. August 
1820 fand die öffentliche Ausbietung in Die-
kirch statt und das Objekt wurde für 3.200 
Gulden von dem Viandener Bürger Wenzes-
las Coster erworben, der sofort mit dem 
Verkauf der „Baumaterialien" begann und 
anscheinend ein gutes Geschäft machte34). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abb. 15. Burg Vianden, groβer 
Palas, der groβe Keller, errichtet 
um 1200 – 1210, gewölbt um 
1240, Foto Nico Folmer 
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Am 21. Juli 1827 wurde das zur Ruine 
gewordene Schloß für 1.100 Gulden vom 
Notar Franz-Julian Vannérus aus Diekirch 
im Namen des Königs zurückgekauft. Man 
dachte sofort an eine Wiederinstandsetzung, 
und diesbezügliche Pläne mit einem Kosten-
anschlag vom 3. August 1827 in Höhe von 
1.170 Gulden wurden durch den Architekt L. 
Spaak ausgearbeitet und dem König zuge-
leitet35). Aber die belgische Revolution von 
1830 verhinderte die Ausführung, da sich 
das Königreich aufgelöst hatte. — Die 
Abdankung Wilhelms I. 1840 und auch der 
begeisterte Besuch, den Wilhelm II. im Jahre 
1841 in Vianden machte, änderten nichts an 
der Sachlage. Erst nach dem plötzlichen 
Tode des Herrschers im Jahr 1849 und der 
Ernennung des Prinzen Heinrich der Nieder-
lande im Jahr 1850 zum Statthalter des 
neuen Königs Wilhelm III., wurde dies 
anders, aber die Burg war inzwischen voll-
ständig zur Ruine geworden. 

Bereits 1827 wird gemeldet, daß ein Teil des 
Gewölbes des großen Saales, wahr-
scheinlich durch Herabwerfen von Gebälk, 
durchschlagen worden war; die Kapelle war 
dem Einsturz nahe und im gotischen Saal 
des kleinen Palas waren Säulen zu 
ersetzen36). Im Jahr 1847 waren die 
Gewölbe des großen Saales und die der 
Kapelle vollständig eingefallen, und nur der 
Triumphbogen letzterer hielt sich noch 
knapp im Gleichgewicht37). 

Das Jülicher Haus fiel 1857 zusammen, und 
die Hälfte des Nordgiebels (27 m hoch) mit 
dem Flankierungsturm, der Rest des 
Jülichers und ein Drittel der Westmauer des 
großen Palas stürzten am 7. Oktober 1860 
ein und das reiche Gewölbe der Ritterstube 
im kleinen Palas (Plan Nr. 6) im März 
187038). — Ende Februar 1890 warf ein 
Sturm den ebenfalls 27 m hohen Mittel-
giebel um, wodurch das Gewölbe des 
kleinen Palas zerstört wurde. Als K. Arendt 
mit seinem Enkel Max dorthin eilte und das 
Unheil sah, weinte er! — Endlich schlug der 
Blitz am l. Mai 1922 in den 25 m hohen 
Kapellengiebel ein, der teilweise einstürzte, 
aber sofort wieder aufgebaut wurde39). 
 
 

13. Die Restaurationen vor 1940 

 

Trotz des guten Willens geschah leider nur 
wenig oder zu wenig. Im Jahr 1851 ließ 
Prinz Heinrich auf eigene Kosten den Chor 
der Kapelle durch den niederländischen 
Genieleutnant z. Disp. Ernst van Koenig 
restaurieren und die Kapelle (provisorisch?) 
decken. Am 7. Oktober 1860 warf ein 
Sturmwind die Hälfte dieser Bedachung in 
den Hof, sie wurde aber sofort wieder 
hergestellt40). 

In den Jahren 1864—65 führte dann Karl 
Arendt im Auftrage der Kgl. Großh. Domä-
nenverwaltung die vollständige Wiederher-
stellung der Kapelle durch und dachte sie 
nach der Form von 1820 wieder ein. Leider 
gelang ihm die Herstellung des sie umge-
benden Wehrganges nicht so gut. — Zu 
gleicher Zeit verfertigte er das Denkmal-
inventar des Schlosses und begann seine 
Monographie, deren erste Klischees er 
bereits 1871 Victor Hugo übersandte, 
während das kostspielige Werk erst 1884 
erschien41). In den Jahren 1881—82 wurde 
Arendt mit Konsolidierungsarbeiten betraut, 
und 1893 mußten an den kleinen Palas starke 
Stützpfeiler angebaut werden, um die Mauer 
am Stehen zu halten. 

Im Jahr 1905 beauftragte Großherzog Will-
helm dann Bodo Ebhardt (1865—1945) ihm 
ein gründliches Gutachten über das Schloß 
auszuarbeiten. In Verfolg dieses Auftrages 
legte dieser dann im Sommer 1907 ein 
großes Album mit allen Unterlagen vor42). 
Ein Jahr später erschien seine große Abhand-
lung im 2. Band der „Deutschen Burgen", 
siehe Anm. 12. Kurze Zeit später erhielt 
Ebhardt alsdann den offiziellen Auftrag und 
führte in den Jahren 1910—11 die bereits 
erwähnten, bedeutenden Arbeiten durch. 
Heute, mit 65 Jahren Abstand, können wir 
sagen, daß die Burg damals gerettet wurde, 
denn sonst wäre die ganze Anlage heute nur 
mehr ein Haufen Steine. 

Zum Glück sind uns alle Arbeitszettel von 
Ebhardt's Mitarbeiter, namens Dunkel, den 
Vornamen kennen wir nicht, erhalten ge-
blieben,  und  mit  den   anderen   Papieren   des  
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Architekten nach seinem Tode auf 
der Marksburg im Archiv der Deut-
schen Burgenvereinigung niederge-
legt worden, von wo sie uns ent-
gegenkommenderweise leihweise 
überlassen worden sind43). — 
Abschließend sei noch bemerkt, daß 
B. Ebhardt Anfang 1914 von der 
Großherzogin Marie-Adelheid beauf-
tragt wurde, eine Wiederherstel-
lungsstudie für die Burg anzu-
fertigen, die aber durch den l. Welt-
krieg nicht mehr zur Ausführung ge-
kommen ist. Die diesbezügliche Kor-
respondenz wurde später von Medi-
zinalrat Dr. med. Klaus Ebhardt in 
den Papieren seines verstorbenen 
Bruders wiedergefunden und zurück-
gereicht44). 

Vor dem 2. Weltkriege wurden aus 
den Mitteln des Denkmalschutzes 
laut dem Gesetz vom 12. August 
1927, nach dem Kriege über die 
Kriegsschadenregelung, laufende Si-
cherungs- und Instandsetzungsarbei-
ten durchgeführt und besonders der 
„schwarze Turm" wieder aufgebaut, 
der ein wichtiger Eckpfeiler der 
nördlichen Ringmauer ist. 
 
 
14. Die großen Restaurierungsarbeiten 
 

 

 

 

an der Burg Vianden gehen auf Minister 
Pierre Grégoire zurück, der seinerzeit die 
Denkmalpflege unter sich hatte. Man hatte 
inzwischen erkannt, daß der Unterhalt einer 
Ruine im eigentlichen Sinne des Wortes ein 
Unsinn sei, denn eine Ruine muß eines guten 
Tages verschwunden sein. Eine Ruine ist 
normalerweise ein Bauwerk ohne irgend- 
einen wirtschaftlichen Wert, das sich zer-
setzt und das man mit der Zeit zu Grunde 
gehen läßt. Aber das Schloß Vianden ist ein 
historisches Baudenkmal von internationaler 
Bedeutung, was nicht mehr bewiesen zu 
werden braucht, und es stellt sich deshalb 
die Aufgabe einer verständigen Restaurie-
rung. Es ist erforderlich, daß der Ruinen-
zustand aufhört und ein historisches Bau-
werk entsteht oder wiederersteht, das gegen 
die Unbilden der Witterung geschützt und 

dessen normaler Unterhalt gesichert ist. Man 
hat übrigens in den großen internationalen 
Gremien der Denkmalpflege längst erkannt, 
seien es UNESCO, ICOMOS oder IBI45), 
daß — angesichts der dauernd ansteigenden 
Preise der Arbeitslöhne — der Unterhalt 
einer Ruine so teuer wird, daß es besser oder 
angezeigter ist, so bald wie möglich eine 
regelrechte Restaurierung durchzuführen. 
Diese  wird  im  Augenblick   teurer sein,  aber  
auf die Dauer viel wirtschaftlicher und — 
viel lohnender. 

Im Jahr 1962 ernannte Minister Grégoire den 
Autor dieser Zeilen in die staatliche Denk-
malkommission und bildete im Schoß der-
selben eine Arbeitsgruppe für die Restaurie-
rung der Burgen, Schlösser und Stadtmauern, 
sowie der gewaltigen Festungsreste der Stadt 
Luxemburg. Gleichzeitig forderte er einen 

Abb. 16. Burg Vianden, goβer Palas,  
Rittersaal, Nordecke 1906.  
Foto aus dem Nachlaβ von Bodo Eberhardt 
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Bericht über die Burg Vianden an, der ihm 
am 10. September 1963 überreicht wurde. In 
der Folge wurde Architekt und Professor 
Joseph Wegener aus Luxemburg der Auftrag 
erteilt, die Ausarbeitung der Pläne zur Wie-
derherstellung des Gewölbes im kleinen 
Palas auszuarbeiten, was B. Ebhardt bereits 
vorgesehen hatte und wozu die meisten 
Rippen und 9 Schlußsteine noch vorhanden 
waren. Diese Pläne wurden im Januar 1964 
vorgelegt, von der Kommission mit kleinen 
Abänderungen angenommen und dem Mi-
nister die Ausführung vorgeschlagen. Dieser 
beauftragte, nach Rücksprache mit der 
Großh. Domänenverwaltung, Herrn Wege-
ner mit der Bauleitung. Die Vorbereitungen 
wurden sehr sorgfältig gemacht, und die Ar-
beiten an der Eingangshalle im Sommer 
1966 begonnen, um Ende 1967 beendet zu 
sein. — Inzwischen war Herr Grégoire als 
Minister durch Frau Mad. Frieden-Kinnen 
abgelöst worden, welche die Arbeiten fort-
setzen ließ. Und so wurde denn 1968—69 
der zweite und größere Teil des Gewölbes 
wieder hergestellt. — Leider passierte dabei 
ein kleines Unglück. Bei den Säuberungs-
arbeiten der Fugen von Mörtelresten wurde 
zum Schluß, ohne Wissen der Bauleitung, 
mit der Stahlbürste so gründlich manipuliert, 
daß von den meisten alten Steinen die Patina 
mit entfernt wurde, so daß man heute kaum 
unterscheiden kann, welche Steine alt sind 
und welche nachgehauen wurden.  

Die Großh. Domänenverwaltung ihrerseits 
ließ 1968—70 den hohen Nordgiebel in-
standsetzen und mit einem Blitzableiter 
versehen, Toiletten für die Besucher errich-
ten, und große Arbeiten an der Ringmauer 
durchführen. 
 

*       *       * 

 

In der Zwischenzeit hatte aber die Arbeits-
gruppe bereits begonnen, das ernste Problem 
des großen Palas zu untersuchen, dessen 
reiche Ostfassade von 15 m Höhe und 2,30 
m Dicke, bereits über 1,30 m Überhang nach 
außen hatte, u. a. eine Folge des Erdbebens 
von 1692. Ihre Standfestigkeit war also 
ernstlich in Frage gestellt und es bestand 
akute Gefahr für einige der rund 100 m tiefer 
am Fuße des Steilhanges liegenden Häuser 
des Ortes. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Abb. 17. Burg Vianden, großer Palas, Rittersaal, gotische 
Kaminsäule um 1230—1240. Foto Marcel Brillon 1964, 
Klischee Landesmuseum Nr. 6070 

 

 

 

 

 

 

Die Mauer war bereits seit 1962 unter 
ständiger Kontrolle; erstklassige Fachleute, 
Denkmalpfleger und Statiker, wurden zu 
Rate gezogen48). Schließlich schälte sich die 
Erkenntnis heraus, daß nur ein regelrechter 
Abbau (bis auf die Fundamente, wie sich 
später herausstellen sollte), und eine Wieder-
errichtung das Bauwerk retten könne. Der 
diesbezügliche Entscheid wurde vom Minis-
ter und den Großh. Domänen getroffen und 
die Ausarbeitung eines Lastenheftes dem 
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Ingenieur-Architekt Hub. Müller-Schori und 
dem Ingenieur-Professor Albert Bauler aus 
Luxemburg übertragen. Eine der Hauptbe-
dingungen war, die nötigen Vorkehrungen 
zu treffen, um den Arbeitern zu ermöglichen, 
auf dem baufälligen Steinkoloß sicher arbei-
ten zu können. Zu diesem Zweck wurde die 
Mauer in eine Art Korsett gefaßt, das an der 
Westseite durch Stahlkabel befestigt war, 
und dessen Stützen nach und nach mit dem 
Schneidbrenner abgeschweißt wurden. 

Die Arbeiten begannen im Sommer 1970, 
und es stellte sich alsbald heraus, daß der 
Zustand des Bauwerkes viel schlechter war 
als angenommen. Der Mörtel, wenn solcher 
überhaupt verwendet worden ist, war voll-
ständig aufgelöst, und die Steine konnten 
meistenteils abgehoben oder abgekratzt 
werden. Die Mauer stand letztenendes nur 
noch durch ihr Eigengewicht, während die 
sehr genau gehauenen Fensterumrahmungen 
wie Rohrabschnitte wirkten, die in die 
Mauer eingepreßt waren und ihr noch einen 
Rest Standfestigkeit erhielten. Ihre bis 400 
kg schweren Steine erlitten einen solch 
hohen Druck, daß sie an der Festigkeitsgren-
ze angekommen waren, und nach dem be-
hutsamen Ausbau in mehrere Stücke zer-
fielen. Die zu erneuernden Hausteine und 
Dekorationen wurden von Architekt Robert 
Leer gezeichnet und in den Steinbrüchen 
von Ernzen gehauen. Die feinen Arbeiten, 
wie die zu ersetzenden Kapitelle, wurden 
dem Bildhauer Aurel Sabbatini aus Esch/Al-
zette anvertraut. Nach Überwindung zahlrei-
cher unvorhergesehener Schwierigkeiten 
wurden die Wiederaufbauarbeiten erst Ende 
Juli 1971 begonnen und so geführt, daß der 
Rohbau im November stand, während die 
ganze Arbeit im Mai 1972 vollendet werden 
konnte. Die Mauer wurde in zwei Teilen von 
je 40 cm Breite aufgeführt und der Zwi-
schenraum mit einem erstklassigen Beton 
gefüllt, wodurch sie jedenfalls viel stärker 
wurde als ihre Vorgängerin. — Endlich hatte 
es sich als nötig erwiesen, die Ecktürme 
durch starke Anker mit Spannschlössern zu 
umgeben, diese mit den Mauern zu 
verbinden und bis an die Westseite des 
Baues zu verlängern. Der Eckturm auf der 
Nordseite, der durch das Erdbeben 
gleichfalls in den Fundamenten gelitten hatte,  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abb. 18. Burg Vianden, großer Palas, romanisches Fenster 
um 1100—1210. Foto Theo Mey 1964,  

Klischee Landesmuseum Nr. 7522 
 

 

wurde bis auf den Felsen freigelegt und die 
Außenmauern neu erbaut und schräg in das 
Mauerwerk verzogen.  

Erwähnen wir abschließend noch, daß die 
Koordinierung und Überwachung der ge-
samten Arbeiten in der Hand des Denkmal-
pflegers Alfred Steinmetzer lag, des Inspek-
tors der historischen Bauwerke und Sekretär 
der Denkmalkommission. 

 

 
 

*       *       * 

 

 

 

 

Über das weitere Schicksal der Burg Vian-
den werden augenblicklich Verhandlungen 
geführt, die zum Ziel haben, das Bauwerk für 
die Zukunft zu retten, und ihm durch die 
Zuweisung einer kulturellen Rolle ein neues 
Leben und eine neue Daseinsberechtigung zu 
geben und zu gewährleisten. 

 

                       J. P. Koltz, Luxemburg 

Burgen und Schlösser 1977  /  I S.13-28 
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  Foto Alf. Steinmetzer 1972 
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Raymond Escholier, 

biographe de Victor Hugo, 

et ses relations avec Anne Beffort et Vianden 
 
 
 
La Maison de Victor Hugo à Vianden s’est ouverte en 1935 avec l’appui du Gouvernement 
luxembourgeois et à l’initiative d’Anne Beffort (1880-1966), professeure au Lycée de Jeunes 
Filles à Luxembourg, hugolienne assidue et dévouée, vestale du culte. Pour réaliser son idée 
de musée dédié à l’auteur de son choix, elle s’était beaucoup documentée à l’étranger, visitant 
les Maisons de Victor Hugo à Paris et à Guernesey. Dans les deux cas et d’une façon générale 
pour tout ce qui touche à l’auteur des Misérables, elle a eu la chance de pouvoir compter sur 
la compétence et l’érudition du conservateur de la Maison de Victor Hugo à Paris, peu connu 
du public luxembourgeois : Raymond Escholier 1.  
 
 
Une vie au service des Arts et des Lettres 
 

Raymond Escolier – son vrai nom – est né à Nîmes en 1882. Orphelin de père, journaliste 
parlementaire, il connaît la gêne matérielle dès l’âge de sept ans. Il est néanmoins un excellent 
élève au Lycée Henri IV à Paris, puis au petit Condorcet. Lauréat du Concours général en 
1889, il obtient une licence ès Lettres. Sa mère, copiste au Louvre, lui ouvre les portes du 
prestigieux musée et il est admis comme attaché de 4e classe, un de ses collègues étant Louis 
Pergaud (1882-1915), le futur auteur de La Guerre des boutons (1913), qui allait mourir au 
front. Homme de gauche, Raymond Escholier fréquente Jean Jaurès, Léon Blum et Aristide 
Briand, publiant des textes dans des revues socialistes d’avant-garde. Il a ses entrées auprès 
d’Anatole France, un des rares membres de Académie française qui défendait Dreyfus. C’est 
à la suggestion de cet écrivain voltairien aujourd’hui connu des seuls spécialistes, alors très 
prisé par des intellectuels français comme Marcel Proust, qu’il donne une tournure médiévale 
à son patronyme en le transformant en Escholier 2, terme que l’on trouve sous la plume de 
François Villon. 
 

Dès 1902, Raymond Escholier est attaché au Petit Palais, musée de la Ville de Paris ; en 1903 
il est nommé secrétaire de la Direction des Beaux-Arts. En cette dernière fonction, il s’occupe 
déjà de l’aménagement de la future Maison de Victor Hugo, qu’il allait plus tard diriger 3. En 
1904, il épouse sa cousine Marie-Louise Pons-Tande (1876-1956). Originaire de l’Ariège, 
pays occitan, cette petite-fille d’un député de 1848 4 allait cosigner des romans régionalistes 
avec son mari. Sur la suite de la carrière de Raymond Escholier, les avis divergent 
légèrement. La Maison de Victor Hugo retient qu’il est nommé conservateur en titre dès 1914 
et le reste jusqu’en 1932 ou 1933 5. Selon Bernadette Truno et le site cybernétique Wikipédia, 
il est nommé en 1913 conservateur adjoint de la Maison de Victor Hugo à Paris 6. Fondé en 
1902 par Paul Meurice, confrère et ami personnel du maître, ce premier musée littéraire 

                                                        
1  Pour les détails biographiques, se reporter à l’ouvrage de B. Truno[-Vidal], Raymond et Marie-Louise Escholier, de 

l’Ariège à Paris, un destin étonnant. Essai, 2004, et au site électronique : 
http://fr.wikipedia.org/wiki/Raymond_Escholier 

2  Voir B. Truno, op. cit., p. 32. 
3  Voir B. Truno, op. cit., p. 43. 
4  Ce « représentant du peuple », Louis-Baptiste Pons-Tande, est cité par Victor Hugo dans son Histoire d’un crime 

(1877). 
5  Renseignements concernant les conservateurs de la MVHP aimablement fournis par Florence Claval, chargée de 

presse et communication de la Maison de Victor Hugo à Paris. Courriel du 30.07.2010. 
6  Voir B. Truno, op. cit., pp. 50-51, et le site : http://fr.wikipedia.org/wiki/Raymond_Escholier 
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monographique du monde est installé dans l’appartement que Victor Hugo occupait de 1832 à 
1848 dans l’ancien hôtel de Rohan-Guéménée, place des Vosges – ancienne place Royale –, 
dans le 4e arrondissement de Paris, et appartient à la Ville de Paris. Le premier conservateur 
en fut, jusqu’à son décès, Louis Koch (1835-1912), neveu de Juliette Drouet, professeur 
d’allemand. Son successeur, supérieur de Raymond Escholier, fut M. Planès, conservateur de 
1912 à 1914, selon les archives de la Maison de Victor Hugo.  
 

 
 

Raymond est nommé en 1913 Conservateur adjoint de la 
Maison de Victor Hugo à Paris. Ici, dans un des salons. 

 

D’après B. Truno, Raymond et Marie-Louise Escholier, 
de l’Ariège à Paris, un destin étonnant, 2004. 

 

 

Bien qu’ayant été réformé en 1902, Raymond Escholier s’engage comme volontaire en 1914. 
D’abord versé aux services auxiliaires, il rejoint à sa demande une brigade de spahis et 
participe, la même année, à la bataille de la Marne ainsi qu’aux tentatives de percée en 
Champagne et en Artois (1915), puis à la bataille de Verdun (1916), tout en trouvant le temps 
d’envoyer des papiers à L’Écho de Paris. En 1917, il part pour l’armée d’Orient avec le 96e 
bataillon de Tirailleurs sénégalais ; il participe à plusieurs combats, notamment contre les 
Bulgares, comme sergent puis comme adjudant. Côtoyant les soldats africains, il s’interroge 

sur le droit de la France de les utiliser pour 
une cause qui leur est, au fond, étrangère. 
Dans son roman Le Sel de la terre, il salue 
la mémoire de ses compagnons de lutte 
français, notamment Louis Pergaud. Dans 
Mahmadou Fofana, il rend hommage à 
l’engagement des tirailleurs sénégalais. 
 

                   
 
 

 
 
 
 
  Un roman de guerre consacré à un tirailleur sénégalais. 
  Paris, 1928. 
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Rendu à la vie civile en 1919, il revient à la Maison de Victor Hugo à Paris. La même année, 
il y monte l’Exposition du Rhin, réunissant des dessins réalisés par Hugo en Rhénanie. 
Maurice Barrès, de qui il sera question plus loin dans la présente étude, visite cette exposition 
le 6 janvier 1920 et note par exemple ceci : « C’est curieux qu’il se soit tant plu, à Vianden, 
qu’il soit ainsi retourné chez lui. 7» 
 

Le 1er avril 1920, il est titularisé conservateur de son musée 8. En 1921, Aristide Briand, 
président du Conseil et ministre des Affaires étrangères, le choisit comme chef de Cabinet. À 
partir de 1922, il donne des articles à La Dépêche de Toulouse comme critique d’art. Il a ainsi 
l’occasion de promouvoir l’œuvre d’Antoine Bourdelle et d’Aristide Maillol, deux sculpteurs 
dont les époux Émile et Aline Mayrisch-de Saint-Hubert ont acquis des statues pour le parc de 
leur château de Colpach (L). Escholier introduit aussi des peintres avant-gardistes comme le 
Français André Lhote ou l’Espagnol Pablo Picasso. De 1924 à 1925, il dirige en collaboration 
avec son ami Jean-Jacques Brousson, secrétaire d’Anatole France, la revue Demain, où ils ont 
entre autres comme contributeurs les écrivains François Mauriac, Henri de Montherlant, 
Philippe Soupault, Francis Carco, Colette, Maurice Maeterlinck, ce dernier reçu par les 
Mayrisch. 
 
 

 
 

Le premier livre de Raymond Escholier 
consacré à son auteur favori : 

Victor Hugo artiste. Paris, G. Crès, 1926. Collection : BnL. 

 
1926 est pour Raymond Escholier une grande année hugolienne. Il publie le premier de ses 
huit livres consacrés à l’écrivain dessinateur : Victor Hugo artiste (1926). On y découvre un 
dessin à l’encre de Chine avec, dans le coin inférieur gauche, une note manuscrite de l’auteur, 
où l’on devine : Vianden / 17 [?] juillet / […]  maison / […] fenêtre. Raymond Escholier 9, 
qui est sans doute le premier à publier ce dessin, précise que c’est Philippe Barrès (1896-
                                                        
7  Voir M. Barrès, Mes Cahiers. Tome douzième 1919-1920, 1949, p. 119. Ce volume m’a été offert par l’écrivaine 

luxembourgeoise Maria-C. Haller (1922-2010), qui avait consacré un mémoire universitaire au roman de M. Barrès 
Un jardin sur l’Oronte. 

8  Voir B. Truno, op. cit., pp. 67-68, et le site : http://fr.wikipedia.org/wiki/Raymond_Escholier 
9  R. Escholier, Victor Hugo artiste, 1926, p. 101. Le dessin en question y est reproduit p. 35. 
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1975) qui le tenait de son père, l’écrivain lorrain et nationaliste Maurice Barrès (1862-
1923) 10. Dans un entretien télévisé diffusé le 25 novembre 1975 sous le titre Mon père 
Maurice Barrès, Philippe Barrès révèle une source possible de l’acquisition du dessin de 
Victor Hugo par l’auteur des Déracinés. En effet, Maurice Barrès était l’ami de Georges 
Hugo (1868-1925), petit-fils de l’auteur des Misérables, et sa femme l’amie de Jeanne Hugo 
(1869-1941), petite-fille du poète qui avait amené ses deux seuls petits-enfants avec lui à 
Vianden, en 1871, après son expulsion de Belgique et après la mort précoce de leur père, 
Charles Hugo. Maurice Barrès, son épouse et les petits-enfants Hugo avaient l’habitude de 
faire du « vélocipède » au Bois de Boulogne 11. 
 

 
 

Vianden / 17 juillet / [vieille] maison en face de ma fenêtre. 
Dessin en provenance de la collection de Maurice Barrès, 

mis à disposition par son fils Philippe. 
Première publication par Raymond Escholier dans Victor Hugo artiste. Paris, 1926. Collection : BnL. 

 

 
L’édition chronologique des Œuvres complètes de Victor Hugo procurée de 1967 à 1970 par 
Jean Massin, dans laquelle on trouve deux tomes de Dessins et lavis, ne comporte pas le 
dessin de la collection Barrès. Éditant et commentant en 1982 tous les dessins 
luxembourgeois du poète sous le titre Victor Hugo. Vues et visions, Joseph-Émile Muller 
(1911-1999) reproduit le dessin de Vianden publié jadis par Raymond Escholier. Il y ajoute sa 
transcription de la note manuscrite : Vianden. Vieille maison en face de ma fenêtre, 17 juillet 
1871. Cette transcription n’est pas fidèle : elle ne respecte pas l’ordre des mots visibles sur le 
dessin et ajoute le millésime, 1871, qui ne figure pas sur le dessin. Puisque Joseph-Émile 
Muller complète la notice manuscrite, seulement partiellement reproduite dans le livre de 
1926, on pourrait supposer que le critique et historien d’art luxembourgeois a vu l’original et 
l’a peut-être déchiffré avec l’aide du professeur Tony Bourg (1912-1991), grand spécialiste de 
Hugo, qui lui a écrit la préface de son livre. Mais, curieusement, Joseph-Émile Muller ne dit 
rien sur le mode d’exécution du dessin, ce qui donnerait à penser plutôt qu’il n’aurait pas vu 
l’original. Comment alors expliquer la notice qu’il reproduit ? Comme origine, il met : 

                                                        
10  On sait que Maurice Barrès évoque la Moselle luxembourgeoise dans son roman L’Appel au soldat (Paris, 

Fasquelle, 1897) et qu’il connaissait la ville de Luxembourg et Echternach ; on ne sait s’il avait vu Vianden.  
11  Voir le site http : //www.ina.fr/video/CPF86632062/mon-pere-maurice-barres.fr.html [consultation le 14.08.2010] 

de l’Ina, avec l’enregistrement de l’entretien mené par Jean José Marchand dans la série des « Archives du XXe 
siècle ». Film produit par l’Office national de radiodiffusion télévision française (RTF), réalisé par Roger Ikhlef et 
Pierre Beuchot. 
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En 1927, Raymond Escholier organise à la Maison de Victor Hugo à Paris l’exposition La 
jeunesse des romantiques, à laquelle il associe l’Académie des Jeux floraux de Toulouse. 
Parmi les lauréats primés par cette institution dédiée à la poésie, on trouve des noms 
prestigieux comme Ronsard, Fabre d’Églantine, l’auteur des noms de mois du calendrier 
républicain, et Victor Hugo, décoré une première fois à l’âge de dix-sept ans, en 1819 16. 
 

En 1927 encore, Raymond Escholier écrit la pièce La Conversion de Figaro, en collaboration 
avec Jean-Jacques Brousson ; ils imaginent une suite à la célèbre comédie de Beaumarchais et 
font découvrir la Révolution à ses personnages. En 1928, Raymond Escholier publie La Vie 
glorieuse de Victor Hugo. Il écrit d’autres de ses ouvrages en collaboration avec sa femme et 
fait paraître aussi des ouvrages d’ethnologie. Quand l’ancien atelier de Delacroix, 6, rue de 
Fürstenberg, près de l’église Saint-Germain-des-Prés à Paris, est menacé de démolition, il 
crée avec le peintre Maurice Denis la Société des amis de Delacroix et arrive à sauver ce lieu 
de mémoire, qui reste un point d’attraction dans le 6e arrondissement. Quand le diplomate 
français disparaît en 1932, Escholier édite les Souvenirs parlés d’Aristide Briand. Celui-ci, 
plaidant pour le désarmement à l’époque où l’Allemagne songeait à la revanche, avait relancé 
– un peu trop tôt – l’idée des États-Unis d’Europe, dont Victor Hugo avait réclamé la 
fondation dès le XIXe siècle 17. En 1933, Escholier publie coup sur coup Victor Hugo par 
ceux qui l’ont connu et La Place Royale [i. e. la place des Vosges] et Victor Hugo. 
 

À partir de 1934 et jusqu’à 1942, le successeur de Raymond Escholier comme conservateur 
de la Maison de Victor Hugo est Paul Souchon 18. En septembre 1933, en effet, Escholier est 
appelé à la direction du Petit Palais, Musée des Beaux-Arts de la Ville de Paris, avenue 
Winston Churchill (8e) près du rond-point des Champs-Élysées. Selon les archives de la 
Maison de Victor Hugo, Raymond Escholier aurait été conservateur jusqu’en 1932 ou 1933. Il 
semble qu’il y a eu une période transitoire à l’époque où R. Escholier, nommé directeur du 
Petit Palais, a continué à diriger la MVHP, les deux institutions culturelles dépendant de la 
Ville de Paris. 
 

Dès 1934 il ouvre le Petit Palais aux artistes contemporains. L’Exposition de l’art italien de 
Cimabue à Tiepolo, la plus grande manifestation qu’il ait organisée et pour laquelle il avait 
sollicité l’aide de l’État, a lieu en mai-juillet 1935. Le directeur avait demandé à l’Italie 180 
chefs-d’œuvre, le duce Benito Mussolini en offrit 280. L’exposition draine 600.000 visiteurs, 
parmi lesquels le Luxembourgeois Joseph-Émile Muller 19. Raymond Escholier est élevé au 
grade de commandeur de la Légion d’honneur. En 1935, il publie Victor Hugo et les femmes. 
Suite à l’exposition consacrée aux peintres transalpins, il aurait voulu montrer à Paris les 
peintres espagnols, mais en raison de la guerre civile, ce projet avorte. En remplacement, 
Escholier monte une exposition sur le néoclassique et préromantique Gros, ses amis et ses 
élèves. 
 

Il a surtout l’ambition d’accorder l’intérêt de l’État à l’art vivant et est à l’origine d’une 
double exposition, au Petit Palais : Les Maîtres de l’Art Indépendant 1895-1937, et au Jeu de 
Paume : Origine et développement de l’art international indépendant. 1557 œuvres sont 
exposées au Petit Palais, dont 61 sculptures de Maillol, 51 de Despiau, des Rodin, 61 

                                                        
16  Voir B. Truno, op. cit., p. 91. 
17  Voir Frank Wilhelm, Victor Hugo et l’idée des États-Unis d’Europe, Luxembourg, éd. par les AMVHV, 2000. 
18  Autres conservateurs de la MVHP par la suite : de 1942 à 1960 Jean  Sergent ; de 1960 à 1979 Martine Ecalle ; de 

1980 à 1995 Henri Cazaumayou ; de 1996 à 2010 Danielle Molinari. 
19  Voir Zuerst im Schatten, dann im Licht. Ein Rückblick von Joseph-Émile Muller, Luxembourg, éd. des Cahiers 

luxembourgeois, 1999, pp. 53-54 : « Ein weiterer Besuch drängte sich auf : Im ‘Petit-Palais’ war eine große 
Ausstellung italienischer Kunst zu besichtigen : einige hundert Gemälde, Zeichnungen und Skulpturen (von 
Cimabué bis Tiepolo), die aus italienischen Sammlungen kamen und die man gewiß nie wieder beieinander sehen 
würde. Ich freute mich, sie lange betrachten zu können. » 
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peintures de Matisse, ainsi que des créations de Vlaminck, Picasso, Chagall, Bonnard, 
Rouault, Derain, Braque, Utrillo, Vuillard, Dunoyer de Segonzac, Chirico, Delaunay, Dufy, 
Laurencin (l’amie de Guillaume Apollinaire), Léger (le maître du Luxembourgeois François 
Gillen), Lhote, Lurçat, Modigliani, Picabia, Renoir, Valadon, Van Dongen, etc. Ces artistes, 
dont un certain nombre étaient représentés dans la collection des Mayrisch à Colpach, sont 
alors dénigrés dans certains milieux comme ennemis de l’art. Raymond Escholier s’évertue au 
contraire à faire comprendre qu’ils s’inscrivent dans le droit fil de l’évolution artistique et 
sont dépositaires de l’histoire culturelle. L’exposition au Petit Palais est l’occasion de 
consacrer certains « maudits », mais aussi de liquider des valeurs jugées alors surfaites. Les 
débats portent notamment sur la présence de l’élément « juif » dans l’art vivant, peu apprécié 
par les critiques de droite. Mais, désormais, la Ville de Paris sera considérée comme pionnière 
de l’art indépendant. 
 

Notons au passage qu’une exposition similaire, à laquelle Aline Mayrisch-de Saint-Hubert 
avait prêté bien des œuvres de sa collection, est consacrée en 1937 au Cercle municipal à 
Luxembourg à La peinture française contemporaine, à l’initiative de la Fédération des 
Associations d’éducation populaire présidée par Robert Stumper. Le critique d’art 
luxembourgeois Joseph-Émile Muller qui en rend compte énumère les principaux artistes qui 
y sont représentés ; certains d’entre eux figuraient aussi dans la prestigieuse exposition 
parisienne montée par Rymond Escholier deux ans plus tôt 20. 
 

La guerre s’annonçant, Raymond Escholier organise en septembre 1939 l’évacuation des 
œuvres majeures du Petit Palais, d’abord vers le château de La Gidonnière, propriété du duc 
de Gramont Lesparre, dans la Sarthe, puis, vers la cité médiévale de Mirepoix (Ariège). 
Obligé de reprendre ses fonctions à Paris, en juillet 1940, après la défaite, il refuse. Pendant 
un an, il préside la mairie de Mirepoix mais, suspecté de connivences gaullistes et de tiédeur à 
l’égard du régime de Vichy, il est mis à la retraite d’office comme conservateur du Petit 
Palais, son successeur récupérant à Mirepoix les œuvres sauvegardées par lui. En 1945, le 
résistant Raymond Escholier, après enquête, publie Maquis de Gascogne. 
 

En 1951, il publie Victor Hugo, cet inconnu, l’année d’après Un amant de génie : Victor 
Hugo. Marie-Louise Escholier meurt en 1956. Conseiller culturel de la Ville de Paris, 
Raymond Escholier se remarie en 1957 avec Claudie Léouzon Le Duc, arrière-petite nièce de 
Delacroix. Il est nommé Grand officier de la Légion d’Honneur en 1963 et meurt à Nîmes, où 
il s’était retiré, en 1971. Son Hugo, roi de son siècle paraît à titre posthume en 1972. 
 

Le critique d’art, biographe et écrivain Raymond Escholier, qui a aussi consacré des ouvrages 
à Delacroix et à la peinture française des XIXe et XXe siècles et publié maint roman ou essai 
sur des sujets divers, aura été à la fois un spécialiste au vocabulaire technique pointu, un 
scientifique en quête de documents inédits et un vulgarisateur qui sait, en recourant à son 
imaginaire, recréer par la plume une ambiance d’époque et faire revivre un artiste dans son 
milieu reconstitué à force de témoignages authentiques et de séquences fictives. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                        
20  Voir J.-É. Muller, « Les tableaux de Madame Mayrisch », 1957, 1978, p. 198. 
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Ses liens avec le Grand-Duché et Vianden à travers Victor Hugo 

 
 

Anne Beffort n’a jamais manqué de signaler les services rendus par Raymond Escholier au 
musée de Vianden, le Français n’omettant jamais, contrairement à bien de ses compatriotes, 
de rappeler les liens entre Hugo et le Grand-Duché. 
 

Le premier texte qu’elle lui consacre, publié à l’occasion d’une conférence que Raymond 
Escholier allait venir faire à Luxembourg en 1938, explique comment s’est mise en place leur 
collaboration. C’est que, pour finaliser l’idée d’ouvrir un musée hugolien à Vianden, Anne 
Beffort s’était d’abord adressée à son professeur à Paris, Gustave Lanson (1857-1934), 
directeur  de l’École normale supérieure (1919-1927). Se sentant trop épuisé pour pouvoir 
apporter une aide bien efficace, Lanson lui écrit, le 15 mars 1931 : 
 

« […] vous n’aurez en France que le choix entre les hommes de lettres et critiques M. 
Raymond Escholier, Fernand Gregh [écrivain, critique, 1873-1960 21], [Georges] Ascoli 
(chargé en ce moment du cours consacré à Victor Hugo à la Sorbonne) [1882-1944 22]. 
 

Pour les questions que vous me posez, c’est à Escholier qu’il faudrait les poser et, 
quoique je ne le connaisse pour ainsi dire pas personnellement, je vous donne ci-inclus 
un mot d’introduction auprès de lui. » 

 

Anne Beffort se décide de contacter plutôt le premier, dont elle fait un portrait flatteur : 
 

« M. Raymond Escholier, conservateur de la Maison Victor Hugo à Paris de 1913 à 
1933, pendant vingt ans, penché sur les œuvres du poète, vit dans son intérieur, au 
milieu de ses chers souvenirs, dans une atmosphère toute hugolienne. Il travaille et lutte 
pour la gloire de celui qui est à ses yeux ‘le seul grand homme que la France puisse 
opposer à Dante, à Shakespeare, à Goethe. 
 

[…] Tous ses livres ont, pour le grand public surtout, l’avantage d’être écrits non par un 
pur critique littéraire, mais par un critique qui est à la fois poète et romancier. 
 

Je le vois jeune conservateur dans le sanctuaire de la Place des Vosges étudier des 
manuscrits, déplier d’une main respectueuse des lettres inédites, éprouver la présence de 
son Maître, s’en inspirer à tel point que la plume plus lestement court sur le papier et 
que, devant ses reliques émouvantes, sa langue se fait plus belle, plus éloquente, plus 
poétique. 
 

[…] Avec quelle joie, avec quelle passion M. Raymond Escholier se met au service de 
Victor Hugo qui n’est pas seulement ‘le plus prodigieux manieur du Verbe que 
l’humanité ait connu, mais qui a été durant plus de cinquante années la grande voix 
française qui parlait aux nations de justice, de pitié, de paix, de concorde, qui a prêché 
la fraternité des races, l’oubli des rancunes héréditaires, la solidarité des peuples’. » 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                        
21  Voir le site : http://fr.wikipedia.org/wiki/Fernand_Gregh [consultation : 31.07.2010]. 
22  Voir le site : http://catalogue.bnf.fr/servlet/RechercheEquation?host=catalogue 
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« Dans la pièce d'apparat où j'écoutais la grande-duchesse me conter son arrivée en 
France après le 10 mai 1940, lors de la ruée des barbares, et me dire sa gratitude de 
l'accueil que lui avait réservé M. Lebrun, il y a aux murs, comme au troisième acte 
d'Hernani, toute une suite de portraits d'ancêtres : ces princes de la famille d'Orange 
dont Charlotte descend en droiture. 
 

Dans cette galerie des portraits, un seul paysage : le château de Vianden ... Et voilà de 
quoi toucher tous les Français. Car Vianden ne fut pas seulement le berceau de la 
famille d'Orange-Nassau. Vianden fut pour le plus grand poète de France un lieu 
d'élection et aussi un lieu d'exil. » 

 

Et de conclure sur une déclaration du prince Félix, que venait de publier l'hebdomadaire 
luxembourgeois Clarté : 
 

« On a voulu, sous l'occupation allemande, arracher du cœur de notre peuple l'antique et 
indéracinable amour qu'il porte à la France, et on n'a fait que consolider les liens qui 
nous unissent depuis des temps immémoriaux. On a voulu effacer les dernières traces 
du parler de France qui nous est si cher, mais jamais il n'a été plus vivace dans la vie 
luxembourgeoise.» 24 

 

En 1949, Anne Beffort, présidente des Amis de la Maison de Victor Hugo à Vianden fait, 
dans l’Annuaire des Musées, le bilan du musée qu’elle avait fondé en 1935 en l’honneur du 
poète français. Elle y cite les bienfaiteurs de l’association, tout particulièrement « un grand 
écrivain français, grand ami du Luxembourg, dont les sages conseils nous ont été infiniment 
précieux : M. Raymond Escholier ». Plus loin, elle rappelle encore les « souvenirs hugoliens 
de Vianden » célébrés par son collègue parisien 25. 
 

Dans ses biographies hugoliennes, Raymond Escholier signale toujours les liens du poète 
avec le Grand-Duché. Ainsi dans Victor Hugo cet inconnu (1951), on lira le chapitre 
« L'ondine de Vianden » (pp. 311-315), dans Un amant de génie. Victor Hugo (1953) le 
« Séjour de 1871 » (pp. 411-463) 26 et dans Hugo roi de son siècle (1970) le « Séjour de 
1871 » (pp. 281-284). Escholier s’y réfère entre autres aux enquêtes et publications des 
Luxembourgeois René Engelmann et Marcel Noppeney, lesquels ne bénéficiaient pas de 
l’accès aux documents encore inédits, qui permettent aujourd’hui une plus grande précision 
aux historiens littéraires. 
 

La seconde épouse de Raymond Escholier est aussi mondaine que la première fut provinciale 
et fait connaître à son mari les salons parisiens où il rencontre par exemple des actrices 
comme Suzanne Flon ou Danielle Delorme, mais aussi Yvonne Als-Neuman, la femme de 
l’ambassadeur luxembourgeois en France (1953 – 1962), Robert Als 27. 
 

Le 19 octobre 1957, Anne Beffort fait inaugurer au Parc municipal de Luxembourg la copie 
du buste de Victor Hugo par son ami David d’Angers de 1838. Dès le 23 février 1957, elle en 
avait parlé dans un article publié au Luxemburger Wort : 
 

                                                        
24  « À travers l'Europe libérée Luxembourg, terre d'amitié française », France Illustration, Paris, n° 25, 23 mars 1946, 

pp. 299-301. 
25  A. Beffort, « La Maison de Victor Hugo à Vianden », Annuaire des Musées 1949, repris dans Souvenirs. Tome 2. 

Victor Hugo et nous, 1961, pp. 81, 83. 
26  Un exemplaire de ces deux premiers ouvrages est conservé dans la bibliothèque de la Maison de Victor Hugo à 

Vianden. Voir Une visite à la Maison de Victor Hugo à Vianden. Catalogue des principaux objets exposés, s. d., p. 
9. Dans ce premier catalogue, tout comme dans celui édité par Tony Bourg en 1977 sous le titre Victor Hugo au 

Luxembourg, Raymond Escholier est présenté comme « premier conservateur de la Maison de Victor Hugo à 
Paris », ce qui est erroné. Le premier conservateur fut Louis Koch. 

27  Voir B. Truno, op. cit., p. 201. 
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« MM. Raymond Escholier et Jean Sergent [alors conservateur de la Maison de Victor 
Hugo à Paris] ont bien voulu faire les démarches nécessaires pour obtenir du Préfet de 
la Seine [Émile Pelletier] l’autorisation d’une reproduction en bronze. » 

 

[…] Ce buste impérissable de David, nous dit Raymond Escholier dans son livre « La 
Place Royale et Victor Hugo » [1933], n’exprime que la gloire, l’immortalité du 
génie. 28 » 
 

Dans le discours qu’elle fait à cette occasion, Anne Beffort remercie encore Raymond 
Escholier pour son entremise et précise qu’il avait envoyé un télégramme de sympathie pour 
« célébrer Victor Hugo dans son cher Luxembourg », de même que le peintre Jean Hugo et 
Marguerite Hugo, sa sœur, arrière-petits-enfants du poète. 29 
 

En 1960, Anne Beffort cite indirectement Raymond Escholier par rapport au musée de 
Vianden. Dans un article qu’elle publie dans Les Pages de la S.e.l.f. [Société des écrivains 
luxembourgeois de langue française], elle se réfère à une notice du Monde qui annonce le 
décès de Charles Daudet (1892-1960). C’était le fils que Jeanne Hugo, petite-fille du poète, 
avait eu de son mariage avec Léon Daudet, fils d’Alphonse Daudet. Quelques semaines après 
le décès de cet arrière-petit-fils et petit-fils d’écrivain, Raymond Escholier écrit à Anne 
Beffort : 
 

« Hier, Jean Hugo [le peintre, 1894-1984, fils de Georges Hugo, petit-fils de Victor 
Hugo, cousin de Charles Daudet] est venu me voir. Il met de l’ordre, en ce moment, 
dans les papiers laissés par le pauvre Charles Daudet, qui s’est éteint – heureusement 
pour lui – fin juillet dernier … 
 

Jean Hugo, qui espère se rendre un jour, avec moi, à Vianden, m’a chargé de vous 
demander ceci : 
 

Les dirigeants de la Maison de Victor Hugo, désireraient-ils recevoir les œuvres d’art 
suivantes, pour les exposer ? 
 

1° le portrait de Jeanne [Hugo, mère de Charles Daudet] à 30 ans ; 
2° une vue du jardin de Hauteville-House. » 
 

Le don ne semble pas avoir été effectué. Anne Beffort avait rencontré Charles Daudet après la 
guerre à Paris, dans l’appartement hérité de sa mère où il allait mourir, au 147, rue de la 
Pompe. « Faible, disgracié, timide, presque tremblant », sans « rien de la beauté des enfants et 
petits-enfants de Victor Hugo », Charles Daudet lui avait fait cette promesse pathétique : « Je 
voudrais vous donner quelques souvenirs pour Vianden, dessins ou manuscrits ; mais vous 
comprenez, je ne peux pas m’en séparer, je les aime trop – je vous laisserai quelque chose par 
testament. 30 » 
 
 
 
 
 
 
 

 
                                                        
28  A. Beffort, « Victor Hugo à Luxembourg. Notre capitale aura-t-elle son monument au grand poète français ? », 

Luxemburger Wort, 23.02.1957, repris dans Souvenirs. Tome 2. Victor Hugo et nous, 1961, p. 106. 
29  A. Beffort, « Mon allocution lors de l’inauguration du Monument Victor Hugo le 19 octobre 1957 », Souvenirs. 

Tome 2. Victor Hugo et nous, 1961, pp. 109, 111. 
30  A. Beffort, « Charles Daudet. Une heure au Panthéon », 1960, pp. 11, 13. 



154 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Archives du Lycée Robert-Schuman, Luxembourg. 

 
 
 
 
 

 

 
 
 
 

 

Anne Beffort est décédée à Davos, le 20 juillet 1966. À propos de sa relation avec Raymond 
Escholier, Bernadette Truno rapporte ces détails : 
 

« Dans les années 1960, moururent deux de ses amies, Anne Beffort en août [sic] 1966, 
[l’écrivaine française] Marie Noël en décembre 1967. 
 
La première était, comme le disait la malicieuse Marie-Louise [la première épouse de R. 
Escholier], l’une de ses ‘philotées ». Rappelons-nous combien le lien d’amitié qui 
s’était tissé depuis des années entre son époux et cette Luxembourgeoise cultivée, nièce 
de Robert Schumann [sic], avait éveillé la jalousie de l’épouse. Avec Claudie [sa 
seconde femme], il se rendit à ses obsèques à Luxembourg. Toujours fidèle dans ses 
amitiés, dès son retour, il rendit hommage à cette grande amie de la France dans Les 

Nouvelles Littéraires. Puis, comme il convenait que la mémoire d’Anne Beffort fût 
honorée en terre occitane, le 16 août, d’Auxerre où il passe ses vacances auprès de 
[l’écrivaine] Marie Noël, il pria l’abbé Salvat d’écrire un article : ‘Nous avons perdu un 
être d’une classe exceptionnelle en la personne d’Anne Beffort.’ […] C’est par moi que 
vous avec connu Anne Beffort et sa nièce Mary. Vous lui avez montré les merveilles de 
l’hôtel d’Assezat, où Anne Beffort se retrouvait un peu en pays de famille, puisque sa 
thèse en Sorbonne, inspirée par Lanson, était consacrée à Alexandre Soumet. Un jour 
dans le Gai Saber, peut-être pourriez-vous lui adresser un adisciat. 31 » 

 

Mais ce témoignage comporte des erreurs. Ainsi, Anne Beffort n’était pas la nièce de 
l’homme politique français Robert Schuman (1886-1963), né à Luxembourg. Le patronyme 
de celui-ci ne comporte qu’un seul n, à l’inverse de celui de son paronyme, le compositeur 
allemand Robert Schumann. En fait, Anne Beffort et Robert Schuman, qui se connaissaient et 

                                                        
31  B. Truno, op. cit., pp. 207-208. 
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s’appréciaient mutuellement, étaient quasiment voisins à Luxembourg-Clausen 32. La 
biographe d’Escholier évoque correctement la thèse de la première femme professeur 
luxembourgeoise : Alexandre Soumet, sa vie, ses œuvres (Luxembourg, imprimerie J. Beffort, 
1908). Né à Castelnaudary (Aude) en 1786, mort à Paris en 1845, le poète et dramaturge 
Soumet était originaire du Sud-Ouest, si bien que l’allusion de Raymond Escholier à l’hôtel 
d’Assézat à Toulouse est logique. La construction de cet élégant hôtel particulier de style 
préclassique débuta en 1555 à l’initiative de l’industriel Pierre d’Assézat. L’immeuble devint 
propriété de la Ville de Toulouse au XIXe siècle et abrite depuis la collection d’art Bemberg 
et surtout des sociétés savantes, dont l’Académie des Jeux floraux de Toulouse. Cette 
institution fut fondée en 1323 par sept troubadours qui voulaient faire perdurer le lyrisme 
courtois. Transformés en Académie en 1694 suite à des Lettres patentes octroyées par Louis 
XIV, les Jeux floraux passent pour être la plus ancienne société littéraire en Occident. Les 
« jeux floraux » sont célébrés le 3 mai 33. 
 

Il faut supposer que Le Gai Saber [le gai savoir, en langue d’oc], où l’abbé Salvat devait 
publier son article en hommage à Anne Beffort, était une revue dédiée à la langue et à la 
littérature occitanes. Un site cybernétique donne les renseignements suivants, mais relatifs à 
une publication de ce titre au XIXe siècle :  
 

« Le Gay Saber – Le Gai Saber – Le Gai Savoir. Publication fondée par Joan-Baptiste 
Gaut*, secrétaire du Roumavagi deis Troubaires d'Aix en 1853 ; publiée du 25 
décembre 1853 au 15 juin 1855. Une tentative de reprendre la publication de Le Gay 

Saber a été faite par des félibres en 1876 ; elle n'eut pas de succès. 34 » 
 

L’abbé Joseph Salvat (1889-1972), auquel Raymond Escholier s’adresse pour un article en 
mémoire d’Anne Beffort, était né dans l’Aude, pays occitan. Escholier a entretenu une 
correspondance suivie avec ce linguiste ecclésiastique. Ordonné prêtre en 1912, Salvat fut 
professeur au Petit séminaire de Castelnaudary et devint un des piliers de l’Institut catholique 
de Toulouse, ardent défenseur de l’occitan, langue qu’il utilisait dans ses prêches. Dans les 
années 1920, il fut un des fondateurs du Collège d’Occitanie à Toulouse, qui offrait des cours 
d’occitan par correspondance. En 1930, il fut élu « mainteneur » ou « maître ès jeux » de 
l’Académie des Jeux floraux de Toulouse. Déporté par l’occupant allemand au camp de 
Neuengamme en 1944, il fut libéré par les Alliés et reprit ses cours à Toulouse. 35 
L’expression « un adisciat », employée par Escholier dans sa lettre à l’abbé Salvat, ne peut 
être un subjonctif optatif d’un verbe latin comme discere ou scire, grammaticalement et 
orthographiquement exclu 36. Il faut plutôt y voir une graphie latinisée d’une expression en 
langue d’oc, donnée par le Dictionnaire Occitan-Français comme : « adieussiatz (2) ; ~ ! 
interj. s'escriu atal qualque siaga la prononciason, bonjour ! » 37. Ce bonjour serait en fait un 
adieu 38

. 

 
 

                                                        
32  Voir A. Beffort, « Robert Schuman », Souvenirs. Tome 1, 1961, p. 270. 
33  Sur l’hôtel d’Assézat et les Jeux floraux, consulter les sites : http://fr.wikipedia.org/wiki/Hôtel_d'Assézat et 

http://fr.wikipedia.org/wiki/Académie_des_Jeux_floraux [consultation: 09.08.2010]. 
34  Voir le site : http://www.amesclum.net/Memoria%20PDF/Organismes.pdf [consultation : 09.08.2010]. 
35  Concernant l’abbé J. Salvat, voir les sites : http://fr.wikipedia.org/wiki/Joseph_Salvat 

http://www.persee.fr/web/revues/home/prescript/article/rhef_0300-9505_1927_num_13_61_2451 

http://www.aieo.org/bibliographie/aieo_biblio_bibliographie.htm et http://www.jeux-

floraux.fr/academie_aujourdhui/mainteneurs_1694.html [consultation : 09.08.2010]. 
36  Merci aux latinistes Alfred Feltes et Luc Deitz pour l’expertise grammaticale. 
37  Voir le site : http://www.panoccitan.org/diccionari.aspx?diccion=adisciat&lenga=oc [consultation : 09.08.2010], ainsi 

que Louis Albert, Dictionnaire occitan-français d’après les parlers languedociens, Toulouse, Institut d’études 
occitanes, 1977, p. 76. 

38  Les articles nécrologiques de Raymond Escholier et de l’abbé Salvat n’ont pas encore pu être retrouvés. 
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On voit qu’Anne Beffort est ici citée dans un contexte étonnant, celui de la littérature et de la 
langue occitanes, alors qu’on ne connaît pas de texte où elle évoquerait la vieille civilisation 
du Sud-Ouest de la France 39. Mais, selon le témoignage de sa nièce Marianne Faber-
Bausch 40, Anne Beffort a été, avec son autre nièce Mary Bausch – qui vivait à Londres –, 
invitée chez Raymond Escholier à Mirepoix. Elle avait alors visité Toulouse et l’hôtel 
d’Assézat, avec l’abbé Salvat comme guide. Raymond Escholier fut l’invité d’Anne Beffort à 
Luxembourg-Clausen ; un tableau de lui représentant Mirepoix, cadeau à son hôtesse 
luxembourgeoise, est conservé par la famille de celle-ci. 
 

Même s’il faut relativiser les déclarations de la biographe de Raymond Escholier sur les 
points évoqués supra, il n’en reste pas moins que la lettre d’Escholier évoquant Anne Beffort 
confirme la curiosité intellectuelle de la fondatrice du musée hugolien de Vianden. Une piste 
à suivre. 
 
 
 

Frank WILHELM 
Professeur à l’Université du Luxembourg 

Vice-président des Amis de la Maison de Victor Hugo à Vianden 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                        
39  On peut noter toutefois que des intellectuels luxembourgeois se sont intéressés à la renaissance provençale incarnée 

par le mouvement des félibres : Nikolaus Welter, Frederi Mistral : der Dichter der Provence, Marburg, N. G. 
Elwert, 1899 ; Théodore Aubanel. Un chantre provençal de la beauté, traduit de l’allemand par J.-J. Walden, F. 
Charpin, Marseille, Aubertin & Rolle, Libraires-éditeurs, [1904] ; et Tony Bourg, « Frédéric Mistral et Nicolas 
Welter », D’Letzeburger Land, 1959, n° 25, repris dans Recherches et conférences littéraires. Recueil de textes, 
Luxembourg, Publication nationale du Ministère des Affaires culturelles, 1994, pp. 383-388. 

40  Témoignage oral du 11.08.2010. 
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Jean Milmeister 

DE GROF RENE VU LETZEBUERG 

Eng Erzielung 

 

 

 
Sonndes, den 28. Dezember 1902, huet e jonge Mann vun e Joer er zwanzeg mat 

gewellten Hoer, engem Schnutz an engem Zwicker "d'Luxemburger Zeitung" am Zuch vu 

Lëtzebuerg op Tréier gelies. Et war de René Engelmann vu Veianen, deen zu Berlin op der 

Universitéit Germanistik a Linguistik studéiert huet an d'Chrëschtdeeg mat sengen Elteren 

gefeiert hat.  Elo war en ënnerwee fir op Wien. Do wollt en Neijoeschdag feieren, ma en hat 

awer och souzesoen eng geheim Missioun vun der Veianer Musek. Dat koum esou. 

Dat Joer op Allerséilen souzen eng Rei Veianer no der Griewerseenung bei Schirtzen an 

der Wiirtschaft. 

"So Fritz", sot de Karel Wilhelmy, de Kiirchemoler, deen och de Kiirchegesank 

dirigéiert an an der Veianer Musék Trombone gespillt huet, "stëmmt dat, dass dou om 

Eiffeltur de Feierwon geblosen hoss?" 

"Ah jo", huet de Fritz Feyder geäenwert, deen an der Militärmusék Trompett gespillt 

huet,"dat war 1900 op der Aweiung vuan der Wëltoussteelung zu Paréis, wu mir mat der 

Militärmusik gespillt hoon. Dorno sot éise Kapellmeester, de Patzké, mir heeten een Stonn 

Zéit, fir is d'Oussteelung uanzekucken an um fënnef Auer sollte mer éis irgendwu treefen, fir 

op d'Gare ze fuaren.  Ech sënn e bësse ronderëm getrëppelt, ech hon e poor Humpen gedrunk 

a wéi et fënnef Auer gään ass, wuusst ech net méi, wu mer éis treefe sollten. Ech ho gedoocht: 

Op eemol fuaren déi unni dech fort! Ech net foul an erop op den ischte Stok vuam Eiffeltur, 

ech holle mein Trompett an ech blosen de Feierwon. Bei der Militärmusik, déi am gaang war 

sech ze sammelen,  sott de Weyrich Néckel:  'Louster ees, do bliist een de Feierwon om 

Eiffeltur!  Dat ass de Feydesch Fritz!  A wéi ech d'Trap erofkoum, stung heen mat e poor 

Kollegen do fir mech ofzehollen." 

"Do wier ech gär derbéi gewäässt!" huet de Karel gemengt. "Ma so Fritz, wéi ass äre 

neien Dirigent, den Istréicher Patzké dann?" 

"Ma deen ass formidabel. Dee bringt Schwunk an istréchische Charme an éis Musik: Des 

leetzt hate mer e Concert mat istréichische Melodien an der Villa Amberg an d'Leit ho 

geklappt wéi rosen, su dass mer nooch zwee Stécker zougään hon." 

D'Dir ass opgaangen an de René Engelmann koum eran.  

"Hei de René!" sot de Karel. "Da bass de fir Allerheiljen op d'Griäwer komm. René, 

komm ees hei a louster wat de Fritz erzielt. Dou bass dach och an der Musik." 

De Fritz huet erzielt,wéi gutt d'Concerten vun der Militärmusek mat Walzer an 

Operettenmelodien bei de Leit ukomm sinn. 

"Su en Dirigent bréichte mir och bei der Veiner Musik," huet de Karel gemengt. "Dat 

wier eepes anischt wéi dem Karl Müller sein zackig preisisch Märsch. Heete mir och esu en 

istréichischen Dirigent!" 
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"Na ja," huet de Fritz geäentwert, "ma ween zaubert Eech en istréichischen Dirigent erbéi? 

Sou wéit ech weess, war et de Grussherzog Adolph,  deen de Patzké op Lëtzebuerg geholl 

hott. Den Adolph hat 1866 als Herzog vuan Nassau mat den Istréicher geent d'Preisen 

gekämpft an de Patzké war deemools Kapellmeester vuam 84. éistréichischen Infanterie-

regimënt." 

"Ma loustert ees," sot de René. "Ech ho wëlles fir d'Joreseen op Wien ze fuaren. Vléicht 

kënnt ech mech mol do emfroën." 

"Ma dat ass een gout Iddi," huet de Fritz gemengt. "Ech kënnt jo mol mat dem Patzké 

schweetzen...wees de wat? Komm muer geent Mëttig bei d'Bréckelchen bei der Kasär. Dann 

ass éis Prouf eriwer an dou kanns selwer mat dem Patzké schweetzen. Vléicht kann heen dir 

een gout Adress gään." 

Deen anere Muergen ass de René mat dem Zuch an d'Stad gefuer a geint Mëtteg, wéi 

d'Militärmusiker aus dem Proufsall ënnert dem Daach vun der Kasär um Hëllege Geescht 

erauskoumen, stung en nieft dem Posten ze waarden.  

Kuurz drop koum de Fritz mat de Militärmusiker eraus an  hannendrunn  e klengen, 

zolitten Adjutant mat engem Schnutz. 

"Do ass de Patzké," sot de Fritz.  "Herr Kapellmeister, darf ich Ihnen Herrn René 

Engelmann vorstellen, er studiert an der Universität Berlin." 

Wéi de René wollt ufänken ze erklären, huet de Patzké en ënnerbrach: 

"Kommen Sie, wir wollen das in Ruhe bei einem Glas Wein besprechen!" 

Se sinn duerch d'Helleg-Geescht-Gässel bei de "wëlle Mann" getrëppelt a bei engem Patt 

Greechen  huet de René dem Patzké déi  Geschicht mat dem éistreicheschen Dirigent 

auserneengedoen. 

"Am Jahresende reise ich nach Wien, vielleicht könnten Sie mir helfen dort in 

Verbindung mit einem Musiker zu treten, der bereit wäre, die Leitung der Viandener 

Philharmonischen Gesellschaft zu übernehmen." 

"Na ja," huet de Patzké gemengt, "es ist schwer zu sagen, wer nach Luxemburg kommen 

würde, um die Leitung einer Musikkapelle zu übernehmen...Wissen Sie was? Wenn Sie in 

Wien sind, gehen Sie am Dienstagnachmittag ins "Musikantenbeisel" in der Altstadt. Mein 

Freund Carl Michael Ziehrer trifft sich dort jeden Dienstag mit befreundeten Musikern. 

Bestellen Sie ihm einen schönen Gruβ von mir. Er kann Ihnen vielleicht weiterhelfen!" 

"Mir missten awer fir d'éischt den Ernst Schmitz, de Présidënt vuan der Musik informiren 

iers de eepes ënnerhëls," sot de Karel, wéi de René em mëttes vum Gespréich mat dem Patzké 

erzielt huet.  

"Da gi mer elo direkt, wëll ech fuaren muer de mëttig zeréck op Berlin." 

Se sinn duerch den Alemoort op Bivels getrëppelt an do iwwer d'Bréckelchen op 

Falkesteen. Vun der aler Buerg war nëmme méi d'Ruin vun engem grousse, ronnen Tur 

iwwregbliwwen an d'Buergkapell, déi am gaang war ze verfalen. Wéi se bei d'Wunnéng 

koumen, huet en Hond gebillt an e Mann vun e Jor er véierzeg mat engem ronne Gesiicht, 

wéineg Hoer op der Kopp an engem schmuele Bäertchen ronderëm de Kënn koum hinnen 

entgéint. Et war de Schlasshär Ernst Schmitz. 

Zu Veianen hunn se erzielt, et wier e Bretzert an e Wandjang. E wier mat der Helena 

Augusta Pader bestued gewiescht, der Duechter vun engem Bankier. Si hätt es geschwënn 

genuch gehat vun deem Luftikus, ma de Schwéierpapp géif him all Mount eng Rent schécken, 

vun deer e gutt kënnt liewen. En hätt sech souguer 1895 d'Falkesteener Schlass vun de 

veraarmten lerwen vun de Buerghären de la Gardelle domat kënne kafen  an dat fréiert 

Wuechtgebai  duerch den Architekt Karl Arendt als Härenhaus embauen loossen. 
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"Kommen Sie!" sot den Ernst Schmitz an huet se an d'Wunneng erageféiert. "Was 

verschafft mir die Ehre?" 

De Karel huet d'Affär vun de Walzer an Operettenmelodien vum Patzké erzielt an dass de 

René fir d'Joresenn op Wien fuere géif a sech vläicht do no engem éisträicheschen Dirigent 

emfroe kënnt. 

"Ein interessanter Vorschlag! Es wäre schon ein aufsehenerregender Erfolg, wenn die 

Viandener Philharmonische Gesellschaft genau wie die Militärkapelle mit einem 

österreichischen Kapellmeister auftrumpfen könnte," huet den Ernst Schmitz gemengt. "Wir 

müssen jedoch auch das finanzielle Problem klären. Vor allem aber müssen wir vorsichtig 

sein, dass wir den Dirigenten Karl Müller nicht vergraulen. Wenn aus dem Unternehmen 

nichts wird und er erfährt davon, haben wir ein Problem. Deshalb bleibt die Angelegenheit  

unter  uns  drei! Klar?" 

De Karel an de René hu mam Kapp gewénkt, an den Ernst Schmitz ass bei en acajou 

Sekretär gaangen, huet en opgespaart, e puer Zeilen op e Blat geschriwwen, et an eng 

Enveloppe gestach an dem René gereecht: 

"Für alle Fälle ist hier eine Bescheinigung, dass Sie im Namen der Philharmonie Vianden 

handeln." 

Mat dem Bréif vum Ernst Schmitz an der Täsch ass de René Engelmann den 28. 

Dezember 1902 op Wien gefuer. 

Fir d'éischt huet en sech émol Wien ugekuckt, d'k.u.k.  Hofburg  an de Stephansdoum, 

d'Staatsoper an d'Volksoper, de Burgtheater an den Theater an der Wien, an en ass duerch de 

Prater getrëppelt. 

Dënschdesmëttes ass de René an de "Musikantenbeisel" an der Alstad gaangen an huet e 

Garçon gefrot: 

"Können Sie mir sagen, ob Herr Carl Ziehrer hier ist?" 

"Sicher, er sitzt drüben am Tisch." 

Ronderëm den Dësch souzen eng hallef Dose Männer an hunn diskutéiert. De René ass 

bei den Dësch gaangen a sot: 

"Entschuldigen Sie, Herr Ziehrer?" 

"Das bin ich," sot e klenge Mann mat gewellte schwaarzen Hoer. 

"René Engelmann aus Luxemburg,  ich soll  Ihnen  schöne Grüβe  von  Herrn Patzké 

ausrichten." 

"Ach, der Edmund! Was macht er denn so?" 

"Er hat groβen Erfolg in Luxemburg mit seinen Wiener Melodien." 

"Das freut mich... Aber setzen Sie sich doch zu uns!" sot  den  Ziehrer  an en huet dem 

René dei aner Leit um Dësch virgestallt: 

"Herr Robert Bodansky,  Herr Karl  Komzak,  Herr  Franz  Korn,  Dr.  Anton Willmer." 

Se hunn nach iwwer de Patzké geschwat a wéi de René grad wollt déi Saach mat dem 

Dirigent fir d'Veianer Musek erklären,  ass d'Dir opgaangen  an  e grousse, schmocke Mann 

mat engem gezwirbelte Schnutz koum eran. 

"Sieh da, der Franz!" huet den Ziehrer geruff. "Darf  ich  vorstellen,  Herr Kapellmeister 

Franz Lehar." 

Kapellmeister, huet de René geduecht, wéi en em d'Hand ginn huet, dat ass dee Richtigen! 

En huet sech virgestallt an de Lehar huet sech gesat. De René huet gefrot ier keen en Dirigent 

géif kennen,dee wëllt eng Musek zu Lëtzebuerg iwwerhuelen. 
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"In der Stadt Luxemburg?" huet de Korn gefrot. 

"Nein, in Vianden." 

"Vianden, wo liegt das denn?" 

"Vianden liegt im Norden Luxemburgs." 

"Und wieviel Einwohner hat es?" 

"Etwa eintausendzweihundert." 

Et huet een deen aner bekuckt an et huet keen méi eppes gesot. De René huet gespuert, 

dass se séng Dirigentegeschicht net eescht geholl hunn.  En huet an d'Täsch gegraff, 

d'Schreiwes vum Ernst Schmitz erausgezunn an dem Ziehrer ginn. Denn huet et fir d'éischt 

iwwerflunn an du virgelies: 

 

"Hiermit bestätige ich, daβ Herr René Engelmann befugt ist, im Namen der 

Philharmonischen Gesellschaft von Vianden zu handeln.  

                                                       Ernst Wilhelm Schmitz von Falkenstein, Vorsitzender." 

 

"Ihr Vorsitzender ist Graf von Falkenstein?" huet den Ziehrer gefrot. 

"Graf von Falkenstein?" huet de René gelaacht, "nein, er ist der Besitzer von Schloss 

Falkenstein. Der Graf von Falkenstein kommt nur im Volkslied vor." 

"Ach es gibt ein Lied über den Grafen von Falkenstein?" huet de Lehar gefrot. "Worum 

geht es?" 

"Na ja,  die mittelalterlichen  Burgherren  von  Falkenstein  waren  keine Grafen,  

sondern  eigentlich  nur  Freiherren.  Als  der  französische  König Ludwig XIV. gegen Ende 

des 17. Jahrhunderts Luxemburg eroberte, wurde die mittelalterliche Burg Falkenstein zerstört. 

Von da an ging's bergab mit den Burgherren de la Gardelle, die in der ehemaligen 

Dienstwohnung in Saus und Braus lebten, auch nachdem die Feudaleinnahmen nach der 

Französischen Revolution ausblieben. Sie gaben aus bis sie verarmt waren.  Vor einigen 

Jahren haben ihre Erben Schloss Falkenstein an Ernst Wilhelm Schmitz verkauft, den 

Vorsitzenden der Philharmonischen Gesellschaft von Vianden." 

 

"Sehr interessant. Könnten Sie uns das Lied vortragen?" sot de Lehar. 

"Ach, ich bin kein guter Sänger," huet de René gemengt. 

"Wir sind doch unter uns in einer fröhlichen Gesellschaft und möchten das Lied hören," 

huet den Ziehrer gefléift. 

 

De René huet gezéckt, ma du huet säint Veianer Temperament d'Iwwerhand kritt an en 

huet ugefaangen: 

 

"Der Graf von Falkenstein, 

Der hat ein hölzern' Bein; 

In seinem groβen Haus 

Lebt er in Saus und Braus 

Und singt im Kreis der Gäste froh 

Beim Wein :Heidi, heido! 
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Er spricht zu seinem Sohn: 

Thu' mit, lauf nicht davon! 

Was brauchen wir zu sparen, 

Wir können lustig fahren, 

Das Geld im Sack wird wohl verjuppt, 

Doch wird's nicht all verjuppt, juppt, juppt" 

 

 

De Lehar huet en Ziedel aus der Täsch geholl a Notize gemat, an den Ziehrer huet sech 

op de Piano gesat, deen dernieft stung, an de René mat deer einfacher Melodie begleet:  

 

"Der Graf von Falkenstein 

Liebt sehr den kühlen Wein, 

Verprasst des Schlosses Renten. 

Gibt aus mit vollen Händen. 

Er hat sein Geld verthan, verjuppt, 

Er hat's verjuppt. juppt, juppt! 

Er hat's in einer Nacht 

Mit Spielen durchgebracht; 

Das Schlösslein seiner Ahnen 

Ihm andere abgewannen: 

Das Gut ist hin, das Geld verjuppt. 

Ist alles hin, verjuppt, juppt. juppt!" 

 

Déi um Dësch an och d'Leit an der Wiertschaft hunn de Refrain mat gesongen. De René 

ass begeeschtert  weidergefuer: 

 

"Und wie er nun sich harmt, 

Nutzt nichts, er ist verarmt: 

Er hat verspielt sein Geld und Hab', 

Da blieb ihm nur der Bettelstab. 

Das Gut ist hin, das Geld verjuppt, 

Ist alles hin, verjuppt, juppt, juppt! 

Da konnt er's nicht ertragen, 

In Armut sich zu plagen 

Und fern von Hof und Herd 

Stürzt er sich in sein Schwert. 

Das ist des Liedes End': verjuppt 

Ist alles hin, verjuppt, juppt. juppt!" 

 



 - 166 - 

D'Leit hu geklappt an de Lehar huet dem René nach weider Froen iwwer d'SchIasshären 

vu Falkesteen gestallt. 

"Na, und was tun Sie so in Wien?" huet den Ziehrer gefrot. "Was hat Sie hierhin 

geführt?"  

"Eigentlich  wollte  ich  das  Neujahrskonzert  der  Wiener  Philharmoniker besuchen, 

aber es scheint nicht so einfach, eine Eintrittskarte zu erhalten." 

"Das stimmt schon," huet den Ziehrer gemengt,  "das  Konzert  ist  praktisch ausverkauft, 

aber vielleicht kann ich Ihnen helfen. Sie haben Glück, beim Neujahrskonzert werde ich die 

Ehre haben, die Wiener Philharmoniker zu leiten." 

En huet an d'Täsch gegraff an dem René e Billjee gereecht: 

"Hier ist eine Freikarte!" 

"Herzlichen Dank, damit geht ein lang gehegter Wunsch in Erfüllung."  

Sou konnt de René de Neijoeschconcert vun de Wiener Philharmoniker erliewen. En huet 

déi groussaarteg Dekoratioun vun der Bühn, déi feierlech Schnëppelen vun den Hären an déi 

elegant Kleeder vun den Dammen bewonnert a mat Genoss de schmassegen Melodien vun 

deenen zwee Johann Strauβ, dem Papp an dem Jong, nogelauschtert. 

Deen Dag drop huet e Wien verlooss, wou dem Carl Michael Ziehrer séng Operett "Der 

Fremdenführer" mat dem Alexander Girardi an der Haaptroll e groussen Erfolleg hat. 

 

Sechs Joer drop gouf zu Wien dem Franz Lehar séng Operett "Der Graf von Luxemburg" 

mat Versen vum Dr. A. Willmer an Dialogen vum Robert Bodansky opgefouert, déi vum 

veraarmten Grof René vu Lëtzebuerg erzielt, dee sech mat enger gewësser Angèle pro forma 

bestuede soll, fir dass si adleg gëtt, a sech duerno a si verléift. 

Bei  séngem groussen Optrëtt séngt de Grof René: 

 

"So liri, liri, lari, 

das ganze Moos ging tschari! 

Verjuxt, verputzt, verspielt, vertan, 

wie's nur ein Luxemburger kann. 

Mich plagen keine Zweifel, 

drum ruf ich: Hol's der Teufel! 

Das Leben, liri, lari, lump 

ist nur Pump!" 

 

Aner Melodien aus der Operett, wéi "Mädel klein, Mädel fein" oder "Bist Du's lachendes 

Glück" gi nach haut wéi Vollékslidder gesongen. 

Et sollt nach bis 1912 daueren bis d'Veianer Musek mat dem Franz Korn aus Pfaffengrün 

en éisträicheschen Dirigent krut. A wéi deen du bei séngem éischte Concert och Melodien aus 

dem Franz Lehar sénger Operett "Der Graf von Luxemburg" gespillt huet, ass d'Melodie vum 

Grof René séngem Lidd "So liri, liri, lari..." dem René Engelmann ganz bekannt virkomm. 
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COMITE 

 

MILMEISTER Jean                              Président 

BASSING Josy                                     Secrétaire 

NOSBUSCH Fernand                           Trésorier 

Eggen Ton                                             Membre 

DETTWEILER Guy                             Membre 

LEONARDY Frank                              Membre 

 

 

UNSERE BUCHREIHE 

 

1. Théodore Bassing :           Chronik der Stadt Vianden (1815 – 1925)                            

1974                                  vergriffen 

 

2.  Jean Milmeister:              Chronik der Stadt Vianden (1926 – 1950)            

1975                                  vergriffen 

 

3. Viandensia:                       Kuriosa, Sagen, Gebräuche und Schnooken         

1977                                  vergriffen 

 

4. Pierre Bassing:                 Vianden in seinen Kirchen, Kapellen und          
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